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Das Licht verlöschte so plötzlich, als wäre der Mond auf die Erde gestürzt.
Der große Raum mit den Gitterwänden aus Silberstäben und der kostbaren Mosaikdecke, der soeben noch unter den blendenden Strahlen gleißender Leuchtröhren gelegen hatte, tauchte in ein Halbdunkel hinab, in dem nur noch die Umrisse der tiefen palettenförmigen Tische zu sehen waren, auf denen Mokkatassen und Konfektschalen standen, und die schattigen Konturen breiter Polster auf dem teppichüberladenen Erdboden.
Auf den Polstern des Erdbodens hockten Männer. Ihre flüsternden Stimmen verstummten in dem Augenblick, als sich die Dunkelheit schlagartig über den Raum ausbreitete.
Glühende Punkte fuhren hastig durch die warme Nachtluft und verlöschten in Aschefängern. Zigaretten wurden ausgedrückt. Die Mundstücke der Wasserpfeifen klapperten auf die Tischplatten zurück. Die braunen Hände wagten nicht mehr, in die Konfektschalen zu fassen.
Kenneth sah mit verzogenem Gesicht auf das Leuchtblatt seiner Uhr. 23 Uhr.
Er nickte vor sich hin und starrte dann mit schmalen Augen auf den hochbeinigen Tisch. Vorsichtig fühlte er sich mit dem Ellbogen angestoßen. Es war der Mann, der neben ihm saß.
»Er kommt«, flüsterte der Mann fast unhörbar.
»Bin neugierig, was er heute wieder für einen Auftrag hat«, knurrte Kenneth zurück.
Er wandte sich nicht zu dem Mann neben ihm. Er vergaß sogar den Kreis der Männer, zwischen denen er mit untergeschlagenen Beinen auf dem Boden saß. Er war der einzige Weiße zwischen braunhäutigen Arabern, deren Haiks weiß durch die Dunkelheit leuchteten.
Aus den warmen, blütenstrotzenden Gärten, die sich um die luxuriöse Villa hier in der kleinen Oase inmitten der Nefud-Wüste Saudiarabiens herumzogen, klang jetzt das kitschige Pfeifen einer Nachtigall auf.
Wie immer, wenn er kommt, dachte Kenneth angewidert.
Zwei Sekunden lang blinzelte er durch die Silberstäbe der Gitterwände und gaffte für einen Augenblick nach der runden Aluminiumscheibe des Mondes, der weit hinter den Sanddünen und drei hochragenden Palmen stand.
Ein Mann betrat den halbdunklen Raum.
Er kam von der Gartenseite her zwischen den Gitterwänden hindurch und ging mit schnellen Schritten auf den Tisch zu. Seine Schritte waren weich und federnd, und es schien, als würde er Filzplatten unter den Schuhen tragen. Dabei brachte er einen Hauch von Kälte mit, die sich bei seinem Eintritt über den ganzen Raum ausbreitete. Es war keine Kälte, die frösteln machte, sondern eine psychische Kälte, die den Atem stocken ließ.
Die Männer auf den Polstern bewegten sich nicht. Nur das Weiß ihrer Augäpfel leuchtete in der Finsternis. Alle Augen waren auf den hochbeinigen Tisch gerichtet, hinter dem sich der Ankömmling langsam zu ihnen umdrehte.
Dieser Mann, der in den plötzlich verdunkelten Raum getreten war, hatte kein Gesicht. Anstelle seines Gesichts grinste ihnen eine silberne Maske entgegen, die zuweilen aufleuchtete, wenn er leicht den Kopf wandte und das Licht des Mondes von dem Silberschnee der Maske reflektiert wurde. Eine wuchtige Lederkappe verbarg Kopf und Hals. Ein dickgefütterter Ledermantel reichte bis zu den Knien. Undeutlich und nur als schattenhafte Konturen sahen die Männer auf den Polstern zwischen den schmalen Beinen des Tisches die unförmigen Fliegerstiefel des Ankömmlings, über denen mit Riemen die Lederhosen gebunden waren.
Der Mann mit der silbernen Maske musterte die Versammlung vor sich wortlos und aus dunklen Augenschlitzen. Seine Blicke schienen das Halbdunkel durchdringen zu können und jede noch so kleine Bewegung zu registrieren, die die Männer auf den Sitzen machten.
Endlich zog er die rechte Hand aus der Tasche. Die Hand trug einen schwarzen Lederhandschuh mit langer Stulpe und eine aufblitzendes Etwas, das er laut klappernd vor sich auf den schmalbeinigen Tisch legte.
»Ich möchte nur noch einmal sagen, daß nicht etwa einer von euch eine Bewegung macht, die ich mißdeuten könnte. Ich bin verdammt schnell im Schießen. Schneller, als ihr einen Finger rühren könnt. Schneller, als eine Fliege fliegt. Erinnert euch an Mac Corthy!«
Kenneth, der im Kreis der anderen saß, erinnerte sich an Mac Corthy. Es war eine ähnliche Nacht wie diese gewesen. Der Chef hatte den Raum betreten, nachdem das Licht verlöscht war, und sich hinter dem schmalbeinigen Tisch aufgebaut. Mac Corthy hatte in eine Konfektschale gegriffen. Eine Sekunde darauf war er mit zerschossenem Gesicht von den Polstern gerutscht. Tot. Der mit der silbernen Maske scherzte nicht. Mac Corthy hätte genausogut nach einem Messer oder einem Schießeisen greifen können. Kenneth fluchte innerlich, wenn er daran dachte, daß sie seit dieser Nacht wie leblose Mumien dasaßen, um die Befehle des Silbernen entgegenzunehmen. Aber keiner von ihnen hatte die rechte Lust, als Leiche aus dem Saal getragen und irgendwo im Wüstensand verscharrt zu werden.
Er starrte auf die reflektierende Maske und wünschte zu wissen, wer sich dahinter verbarg.
Sie alle hier waren hartgesotten, skrupellos. Aber dieser Bursche hinter der Maske übertraf sie alle. Sein Gesicht mußte eiskalt sein. Seine Augen unerbittlich. Das Kinn brutal. Kenneth überlegte, daß der Silberne allen Grund haben mußte, sein Gesicht hinter einer Maske zu verbergen. Wahrscheinlich kannte man ihn ohne Maske nur zu gut von den Bildschirmen der Fernsehgeräte und aus den großen Bildzeitungen.
Der Mann mit der silbernen Maske hob jetzt leicht den Kopf.
»Ihr kennt Albertus?« fragte er.
Seine Stimme war dunkel und melodisch. Aber sie splitterte vor unpersönlicher Kälte. Die Worte waren knapp und ohne jede Wärme. Kenneth wünschte sich, nie von dieser Stimme verhört zu werden nach der Art von Verhören, wie er sie kannte.
»Nicht persönlich«, antwortete er jetzt. »Nur von den Nachrichtenmeldungen.«
»Der Weltraumfahrer?« fragte ein anderer.
»Dr. Albertus kam soeben mit seinem Spezialschiff und seiner Weltraummannschaft vom Ringplaneten Saturn zurück«, stotterte ein dritter. »Er landete vor ungefähr zehn Tagen auf der ersten Weltraumflugstation der USA, Nevada-Field.«
Die silberne Maske lauschte einen Augenblick lang dem Klang dieser Stimme nach. Dann wandte sie erneut den Kopf.
»Wer gehört zur Mannschaft von Albertus?«
»Abraham Molm, Robert Springfield und beim letzten Saturnflug ein gewisser Dr. Carr als Flugingenieur«, antwortete Kenneth ohne Stocken. »Dazu Rodrigo Morengo von der Gesellschaft für Astronomie und Astrophysik in Chikago als Wissenschaftler und Sugar Pearson von der ›New World‹. Er soll als Chefreporter dieses größten Blattes der westlichen Welt verdammt gut verdienen. Wie ich hörte, hat er vom letzten Planetenflug wieder eine Reportage mitgebracht, die für seine Zeitung Millionen wert war. Charmaine hat ihn begleitet.« Kenneth knurrte etwas vor sich hin. »Seine junge Frau. Sieht aber gar nicht so aus. Sieht aus wie 18. Ich würde was drum geben, wenn ich sie …«
»Das waren Sie, Kenneth, der da sprach?« unterbrach ihn die silberne Maske kalt.
Kenneth nickte. Keiner kannte hier seinen Namen. Jeder sagte nur Kenneth zu ihm.
»Ja«, antwortete er der kalten Stimme, »Kenneth.«
»Berichten Sie das nächste Mal nur das, wonach Sie gefragt sind! Was Sie mit dem Mädchen machen würden, gehört nicht zur Sache. Merken Sie sich das!« Die Stimme wurde etwas persönlicher. »Ich sehe, Sie sind orientiert. Woher wissen Sie das alles?«
»Ich interessiere mich für Weltraumfahrt und verfolgte die Zeitungsberichte wie die Funkmeldungen.«
»Kennen Sie eine der Personen persönlich?«
»Nein, Chef.«
Die silberne Maske wandte den Kopf.
»Wer von euch kennt Albertus, Molm, Springfield, Carr, Morengo, Sugar Pearson oder Charmaine persönlich?«
Keiner antwortete.
Der Mann mit der silbernen Maske nickte leicht. Ein Sprühregen von silbernem Licht ging dabei von seinem Gesicht aus. Seine Stimme wurde jetzt rauh und hart.
»Es ist nicht notwendig, daß ihr einen der Leute kennt, und es ist auch nicht notwendig, daß ihr von ihnen erkannt werdet. Ihr werdet, wenn ich gegangen bin, hier Fotografien von den Leuten finden, die euch in den nächsten Tagen etwas angehen. Ich lege sie hier auf den Tisch. Ich habe einen Auftrag für euch.« Der Mann mit der Maske pausierte eine Minute lang. Seine durchdringenden Blicke hinter der Maske wanderten von einem zum anderen. »Ich brauche drei Männer, die heute nacht noch nach New York fliegen!« Als sich keiner bewegte, wurde die Stimme schärfer und nannte drei Namen.
»Kenneth! Petras! Ibn Dawud! Ihr drei werdet den Auftrag erledigen!«
Kenneth zog die Unterlippe durch die Zähne. Es hatte wenig Sinn, dem Mann mit der silbernen Maske zu widersprechen.
»Was für ein Auftrag?« fragte er jetzt.
Petras, ein zäher, junger, verschlagener Grieche, der genauso braunhäutig wie die Araber hier war, schielte nach vorn auf den schmalbeinigen Tisch und die reflektierende Maske. Ibn Dawud, der nur schrittweit von Kenneth entfernt saß, spannte die Muskeln in seinem starkknochigen Körper und malmte bei offenem Mund mit den gelben Zahnstummeln. Seine Geiernase hieb Morsezeichen in die Luft. Kenneth sah es im Halbdunkel des Raumes.
Der mit der silbernen Maske überhörte die Frage Kenneths.
»Euer Flugzeug steht draußen bereit«, sagte eine kalte Stimme. »Ihr fliegt ab, sobald ich den Raum verlassen habe und das Licht wieder aufleuchtet. Ihr landet in New York, wo ihr auf dem Flugplatz einen Wagen mit der Nummer III 353 637 findet. Damit fahrt ihr nach Südwest bis über die Stadtgrenze hinaus.« Die kalte Stimme sagte eine Adresse. »Wiederholen!« befahl sie dann.
Kenneth wiederholte die Adresse. Petras und Ibn Dawud taten nach ihm das gleiche.
Die Maske nickte befriedigt.
»Es ist ein kleines, modernes Haus aus roten Terrakottaziegeln«, sprach sie hinter dem hochbeinigen Tisch weiter. »Ihr geht hinein und holt dort das Mädchen heraus, das ihr finden werdet.«
»Wer ist es?« fragte Kenneth.
Der mit der silbernen Maske überlegte eine Sekunde. »Charmaine. Die junge Frau Pearsons. Ihr schafft sie in den Wagen und bringt sie hierher.«
»Kalt oder warm?« fragte Petras mit funkelnden Augen.
»Lebendig!« sagte die Stimme schneidend. »Wer das Mädchen auf dem Gewissen hat, verschwindet hier in den Kellern und kommt nicht wieder ans Tageslicht. Ihr habt mich verstanden, ja?«
Kenneth verzog das Gesicht. Die Keller des Hauses kannte er. Er fühlte eine leichtes, unangenehmes Frösteln, das die Wirbelsäule hinablief.
»Sie soll hier sprechen, was?« knurrte Petras.
»Sie wird sprechen!« sagte der Mann mit der Maske.
»Das ist alles?« fragte Kenneth.
Die Maske schüttelte wieder hin und her, daß ganze Lichtschauer darüber hinwegliefen. Der Mond war über die Palmen gekrochen und leuchtete stärker in den abgedunkelten Raum.
»Ihr macht es dem Mädchen im Rücksitz bequem und fahrt mit ihr zum Amt für Weltraumforschung. Dort wartet ihr, bis Albertus, Molm, Springfield, Pearson und Carr heraustreten.«
»Morengo nicht?« fragte Kenneth dazwischen.
»Er ist momentan nicht in New York. Vermutlich in Chicago. Wenn wir ihn hätten, wäre es besser. Morengo ist gesprächig. Ein Hieb unters Kinn, und wir wüßten, was wir wissen wollen. Aber er macht uns zuviel Umstände. Ihr wartet, bis die fünf in ihrem Wagen verschwunden sind und folgt ihnen dann. Sie hatten im Bau für Weltraumforschung eine Unterredung mit mehreren wichtigen Leuten der Politik, unter anderem dem Präsidenten. Es kann spät werden, bis sie mit ihrem Wagen losfahren. Ihr werdet wahrscheinlich warten müssen. In der 52. Straße werden sie Springfield absetzen. Da stoppt ihr und wartet, bis der Wagen weg ist.«
»Nicht weiter verfolgen?« fragte Ibn Dawud.
»Nein! Ihr holt euch Springfield.«
»Warum gerade den?« fragte Kenneth interessiert.
»Er wird der einzige von den fünfen sein, der vielleicht spricht, wenn er überhaupt spricht!«
»Und Molm?«
»Abraham Molm? Ihr könntet ihm die Zähne einschlagen, er würde kein Wort sagen.«
»Albertus?«
»Erst recht nicht! Nehmt euch ein Beispiel daran!«
»Carr?«
»Ein Willensmensch. Aussichtslos.«
»Aber Pearson?«
Der mit der silbernen Maske schwieg einen Augenblick lang.
»Wir brauchen Pearson anderweitig. Außerdem ist Pearson ein Bursche, der es mit euch aufnehmen würde, daß eure Knochen nur so durch die Gegend fliegen. Springfield also! Ihr findet dann sein Bild hier, wie das von dem Mädchen.«
»Und wenn wir die beiden haben?« fragte Petras.
»Dann nehmt ihr in schnellster Fahrt die große Straße nach Süden. An der 25. Kreuzung findet ihr einen Mann, der einen Hubschrauber hat. Der Helikopter wird euch aufnehmen und fliegt euch zu einer bestimmten Stelle auf den Ozean hinaus. Dort wassert eine Tourenmaschine, die euch hierher zurückbringt.«
»Und unser Wagen?«
»Bleibt stehen. Fahrt ihn gegen einen Baum oder in den Graben.«
»Das ist alles?« fragte Kenneth ein zweites Mal.
»Alles!« sagte die kalte Stimme hinter der Maske.
»Und wenn wir sie nicht kriegen?« zischte Petras mit winzigen Lidspalten in die Finsternis.
Die Stimme schwieg. Dann sprach sie erneut. Ihr Klang war jetzt so, daß Kenneth sich am liebsten übers Kinn gestrichen hätte. Er unterließ es aber in Gedanken an Mac Corthy und setzte sich nur noch fester auf die Handrücken, um nicht in die Verlegenheit zu kommen, doch eine Bewegung zu machen, die der mit der silbernen Maske falsch auffassen konnte.
»Dann würde ich euch raten, euch nicht wieder sehen zu lassen«, antwortete die Stimme endlich auf die unüberlegte Frage.
Sie ließ keinen Zweifel daran, daß diesem Ratschlag kein besserer folgen konnte.
»Was sollen das Mädchen und der junge Springfield hier reden?« fragte Kenneth, während der Mann mit der Maske zwei Blätter vor sich auf den hochbeinigen Tisch legte, bei denen es sich um die Fotografien Charmaines und Springfields handeln mußte, und bereits wieder nach dem blitzenden Gegenstand griff, bei dem es sich ganz offensichtlich um eine der kleinen Strahlenschußwaffen handelte, mit denen nicht zu spaßen war. Er wollte sie in die Tasche schieben, um den Raum zu verlassen. Jetzt hielt er sie noch für Augenblicke in der lederbehandschuhten Hand und spielte damit.
»Sie haben keine Fragen zu stellen, Kenneth, wissen Sie das?« sagte er leise.
Es klang wie das drohende, leise Fauchen eines gereizten Wildtiers.
»Ich …«
Kenneth verstummte. Er saß kerzengerade.
Die behandschuhte Hand spielte noch immer mit dem blinkenden Etwas.
»Aber gut, ich will es euch sagen. Ihr werdet es sowieso erfahren, wenn ihr die beiden hier zum Sprechen bringen sollt.« Die kalte Stimme erstarb einen Augenblick. Dann hob sich die Silbermaske. »Wir haben erfahren, daß Albertus Diamanten mitgebracht hat. Diamanten vom Saturn. Besser, von einem der Monde des Saturn. Auf diesem Mond, auf dem Albertus landete, gibt es nicht nur einen kleinen Haufen von Diamanten, sondern ganze Diamantenfelder, ganze Diamantenebenen. Die Regierung der Staaten ist versucht, diese Tatsache vorerst geheimzuhalten, um Pläne festzulegen, wie diese Diamantenfelder auszubeuten sind. Wir wissen, daß Albertus bereits in den nächsten Wochen erneut in den Weltraum starten soll, um diesen Saturnmond, den Diamantenmond, erneut anzufliegen. Wir werden ihm zuvorkommen. Nur müssen wir wissen, welchen Mond Albertus anflog und welcher Mond der Diamantenmond ist. Der Saturn hat zehn Monde. Das Mädchen und der junge Springfield werden es uns sagen.«
»Und nachher?« fragte Petras mit lüsternen Augen.
Der mit der silbernen Maske schwenkte den Stulpenhandschuh nach unten.
»Es genügt, wenn wir wissen, was wir wollen. Leichen sprechen nicht mehr und wissen gewöhnlich auch nicht, wo sie sich befunden haben. Man kann sie nicht mehr interviewen.«
»Diamanten?« fragte Kenneth abfällig. Es schien, als hätte er mehr erwartet.
»Man sprach auch von Uran. Deswegen scheint sich die Regierung einzuschalten. Wir werden auch dafür Interesse haben. Später, ihr wißt, was ihr zu tun habt?«
Ibn Dawud nickte mit malmenden Zähnen. Kenneth verzog das Kinn und sah der silbernen Maske nach, die auf genau dem gleichen Weg den großen Raum verließ, auf dem sie ihn betreten hatte.
Die Stiefel schleiften geräuschlos über den nackten Parkettboden. Das blitzende Etwas in der Stulpenhand war in einer Tasche verschwunden, als würde der Mann mit der kalten Stimme keinen Augenblick fürchten, jetzt noch eine unangenehme Überraschung zu erleben. Er verschwand grußlos und ohne ein weiteres Wort hinter den Gitterwänden aus Silberstäben. Es wagte auch keiner von den Männern, sich zu bewegen, bis der Spuk vorüber war.
Kenneth holte eine Zigarette aus seinem Etui und steckte sie sich in den Mundwinkel. Er brannte sie sich in dem Augenblick an, als das Licht wiederkehrte und brennend in die Augen stürzte.
 
2.
 
Es war ein runder Tisch, um den die acht Männer saßen. Mehrere Papiere lagen darauf, ein paar Zeichnungen und Tabellen, die ein gewöhnlicher Mensch nicht verstand.
Acht wuchtige Stahlsessel mit Kunstlederbezügen standen um den Tisch, sonst war dieser Konferenzraum im Amt für Weltraumforschung völlig leer. Grelles Licht aus einer tausendkerzigen Sonnenlampe stach von der Decke herunter und tauchte alles in eine Helle, die erdrückend wirkte.
»Sie werden es verstehen, wenn ich auch jetzt noch nicht und an diesem Ort den Saturnmond benennen möchte, auf dem ich bei meinem letzten Weltraumflug landen konnte, und von dem diese Diamanten stammen«, sagte Dr. Albertus mit einem schmerzlichen Lächeln um die schmalen Mundwinkel.
Er griff in die Tasche und warf zwei gläsern aussehende Steine auf die klirrende Tischplatte, wo sie farbensprühend und wie große Taubeneier liegen blieben.
Albertus beobachtete, leicht vorgebeugt, wie gierige Hände nach den Steinen faßten und sie prüfend in den knochigen Fingern wogen. Mit einer ruhigen Bewegung fuhr er sich über das straff nach hinten gekämmte weiße Haar und rückte die Brille mit den dunklen Gläsern, die die Augen schützen sollten, näher an die Stirn. Das melancholische Lächeln wich nicht aus seinem Gesicht. Geduldig wartete er, bis die Steine auf den Tisch zurückgelegt wurden.
Niemand hätte in diesem stillen Mann mit dem unbestimmbaren Alter den Entdecker interplanetarischer Kraftfelder vermutet, die es erst ermöglichten, auch die Großplaneten des Sonnensystems mit Weltraumschiffen in kürzester Zeit zu erreichen.
Albertus lehnte sich in seinem Sessel zurück, ohne weiter der Steine zu achten, die jetzt herrenlos auf dem Tisch funkelten.
»Es gibt zu viele Menschen, die sich für solche Steine stärker interessieren, als sie zugeben wollen«, sagte er langsam.
Der Mann, der Albertus gegenübersaß und die Steine auf den Tisch zurückfallen ließ, brauste auf. Sein knochiges Gesicht zuckte, die kalten Augen unter der hohen, nackten Stirn fieberten, und die scharfe Stimme war brüchig.
»Was wollten Sie damit sagen, Doktor?« bellte er.
Albertus schüttelte leicht den Kopf. Er sah dem erregten Mann ruhig in die Augen.
»Ich meinte mit meiner Äußerung nicht Sie, Mister Noonkam. Sie haben die Steine noch nicht gesehen, nicht wahr?«
»Nein!«
Noonkam starrte erneut auf die taubeneiergroßen, ungeschliffenen Brocken, die auf dem Tisch lagen. Er arbeitete in Washington als Staatssekretär im Auswärtigen Amt, und man sagte ihm nach, daß viele Fäden in seinen Fingern zusammenliefen.
»Diese Steine sind nur ein verschwindend kleiner Teil von denen, die wir gesehen haben«, nickte Albertus. »Wie Sie wissen, habe ich von Fachleuten ihren Wert schätzen lassen. Diese Diamanten sind reiner und bei weitem wertvoller als jeder Stein, der jemals hier auf der Erde gefunden wurde. Auf dem Saturnmond kann man sie mit bloßer Hand aus dem Gestein brechen oder sie von der Erde auflesen. Die Werte, die dort liegen, sind unermeßlich.«
Ein Mann mit einem gepflegten Bart und roten Adern im Gesicht saß in einem der Sessel neben Albertus. Er war seit drei Jahren Präsident des Hauptamts für Weltraumforschung in New York.
»Wenn uns eine andere Macht in der Ausbeutung der Diamantenfelder auf dem Saturnmond, den Sie erreichen konnten, zuvorkommen sollte«, sagte er bedächtig, »würde das eine Wirtschaftskrise unglaublichen Ausmaßes verursachen.«
»Eine Katastrophe«, murmelte ein blasser Mann mit einer dunklen, wohltönenden Stimme. »Die Märkte würden überschwemmt werden, alle stabilen Preise würden ins Wanken geraten. Von den außenpolitischen Folgen für die Staaten ganz abgesehen.«
Dieser Mann saß zwischen Sugar Pearson und Dr. Carr, der eine dünne Brille trug. Er war erst später eingetroffen, da er aus New Orleans gekommen war. Sein Name war Peer Radial, und sein blasses, unbedeutendes Gesicht war in Wirtschaftskreisen bekannter als das von irgendeinem Hollywoodstar. Für alle Wirtschaftsfragen der Innen- und Außenpolitik war Peer Radial zuständig. Man sagte, er wäre einer der klügsten Köpfe der Regierung.
»Ich möchte nicht eher sprechen, als bis ich fest umrissene Pläne der Regierung in der Hand habe, nach denen alle diese Fragen geklärt werden können«, meinte Albertus.
Peer Radial zog die Augenbrauen in die Höhe. Seine Stirn sah aus wie eine Maiwolke.
»Wann wäre es Ihnen möglich, ein zweites Mal zum Saturn zu starten?« fragte er.
Albertus schüttelte den Kopf.
»Mir liegt nichts daran, Handlanger diverser Wirtschaftskreise zu sein und für diese die Diamantenfelder des Saturnmonds auszubeuten.«
»Sie fliegen also kein zweites Mal zum Ringplaneten?« fragte Radial schnell und mit einem verkniffenen Seitenblick.
»Ich werde ein zweites Mal fliegen, da es mir nicht gelang, auf dem Ringplaneten selbst zu landen. Dieser ungeheure Ring mit seiner Rotation birgt Gefahren in sich, die noch zu bezwingen sind. Und ich werde ein zweites Mal fliegen, wenn es zu verhindern gilt, daß eine andere Macht, wie Sie sich ausdrückten, an die Ausbeutung dieser Felder denkt, um unsere Wirtschaft zu gefährden. Aber an diese Möglichkeit glaube ich nicht. Wer sollte je in Erfahrung bringen, welchen Mond wir anflogen und an welcher Stelle dort die Diamantenfelder zu finden sind. Das wissen bis jetzt nur ich und meine Leute.« Albertus lächelte melancholisch. »Sie müssen sich nicht vorstellen, daß dieser Mond mit Diamanten gepflastert ist! Wenn es auch unerhörte Diamantenvorkommen dort gibt, wo wir landeten.«
Der Herr mit dem gepflegten Bart und den roten Äderchen im Gesicht wandte sich mit besorgter Miene an Albertus.
»Sie nehmen die Sachlage weniger ernst, als wir sie nehmen müssen, Dr. Albertus«, murmelte er. »Wir kennen die andere Macht, von der ich sprach. Wir wissen, daß sie hinter vielen Organisationen steht, die uns zu schaden suchen. Aber wir kennen diese kleinen oder großen Organisationen nicht und deren Hauptleute, deren Beruf das Verbrechen ist, für das sie bezahlt werden. Sie legen einen Mann auf offener Straße um, nur weil sie dafür ein paar tausend Dollar bekommen. Mit der gleichen Skrupellosigkeit mischen sie sich in politische Affären, wenn sie von der anderen Macht aus dem Osten den Auftrag dazu bekommen und dafür bezahlt werden. Bitte, seien Sie vorsichtig, Doktor!«
Dr. Albertus lächelte noch immer. Er schüttelte den weißen Kopf.
»Viel davon sind Schauermärchen«, sagte er.
Sugar Pearson runzelte die Stirn. Sein Kinn schob sich vor, und die hellblauen Augen unter den dunklen Haaren schlossen sich zu schmalen Spalten.
»Der Präsident hat recht, Doktor«, sagte er ruhig. »Sie kümmern sich zu wenig um die Realitäten, die wir hier auf unserer guten, alten Erde jeden Tag vorgesetzt bekommen. Der Weltraum ist eine freundliche, unberührte Frühlingswiese gegen unsere Großstädte, in denen jeden Tag mehr Leute eines unnatürlichen Todes sterben, als wir annehmen.« Noonkam warf Pearson einen giftigen Blick zu.
»Sie müssen es wissen«, sagte er abfällig. »Sensationsjournalisten machen leider aus Kieselsteinchen nur allzu gern Felsengebirge.«
Pearson gab Noonkam keine Antwort. Er würdigte ihn nicht einmal eines Blickes.
Albertus blickte betreten auf die gläsernen Steine auf dem Tisch, griff dann danach und steckte sie wieder zu sich.
»Es wird langsam spät«, sagte er mit einem Blick auf die Uhr. »Ich glaube, die Herren haben sich soweit informiert, daß Sie Ihre Entschlüsse fassen können?«
Peer Radial ruckte vor. In seinen Augen stand ein lüsterner Ausdruck.
»Man sprach von Uranvorkommen?« sagte er leise.
Das eingefallene Gesicht von Albertus umschattete sich.
»Das stimmt«, meinte er endlich. »Aber wir wollten noch nicht darüber sprechen. Mister Morengo, der uns als Wissenschaftler vom Institut für Astronomie und Astropysik in Chikago auf unserem Saturnflug begleitete, glaubte derartige Vorkommen, die irdische Uranlager bei weitem übertreffen, festgestellt zu haben. Der Planet selbst dürfte unseren Schätzungen nach noch größere Vorkommen aufweisen. Wir wollen das bei unserem nächsten Flug in größerem Maßstab untersuchen.«
»Uran!« murmelte der Präsident. »Eine Tatsache, wofür sich die andere Macht stärker interessieren dürfte als für die Diamantenvorkommen.«
»Wo befindet sich Mister Morengo im Augenblick?« fragte Radial interessiert.
Albertus hob die Schultern. Es war eine müde Bewegung. Er brauchte seit Wochen viel Schlaf und unterdrückte mit Anstrengung seine aufkommende Müdigkeit.
»Ich werde Ihnen beim besten Willen keine Auskunft geben können. Ich glaube, daß er nach Chikago fuhr. Auf alle Fälle versprach er mir, noch in dieser Woche nach New York zurückzukehren, um mit mir das wissenschaftliche Material durchzusprechen, das wir von unserem letzten Raumflug mitbringen konnten.« Er wandte sich an Dr. Carr, der bis jetzt noch kein Wort gesprochen hatte. Carr war ein Schweiger. »Erinnern Sie sich, Carr, wann Morengo zurückkehren wollte?«
Carr blinzelte hinter der dünnen Brille. Er war gespenstisch mager und sehr klein. Seine Hände waren die eines Kindes.
»Sonnabend«, antwortete er mit kaum bewegten Lippen.
»Ende der Woche, soviel ich weiß. Ja, das kann stimmen«, brummte Abraham Molm aus seinem tiefen Sessel.
Auch Molm war wortfaul. Ärgerlich über die lange Konferenz in diesen nüchternen Räumen des Amtes für Weltraumforschung, kaute er an seiner Holzpfeife herum, die längst ausgegangen war. Sein rundes, gutmütiges Gesicht mit den fast apathischen Augen glich einer gelangweilten Qualle.
»Wollen Sie ihn sprechen?« fragte Albertus Radial.
»Es ist nicht besonders dringend«, murmelte Peer Radial. »Ich hätte nur gern ein paar Auskünfte gehabt. Wann wäre es Ihnen möglich, den nächsten Saturnflug zu starten?«
»Sobald ich die Pläne der Regierung in den Händen habe.«
Radial blickte fragend auf den gepflegten Bart des Präsidenten und dann in die kalten Augen Noonkams.
Noonkam sagte: »Wir können Ihnen unsere genauen Pläne und Direktiven bis Ende dieser Woche zugehen lassen, Doktor!«
Albertus nickte. Seine Blicke waren klar wie Kristall.
»Dann würde es mir möglich sein, innerhalb der nächsten zehn Tage erneut zu starten.«
»Sie sind doch gerade erst in Nevada gelandet?« fragte der Präsident.
Albertus lächelte. »Vor genau elf Tagen! Aber ich fürchte, wen der Weltraum erst einmal gefangen hat, den läßt er nicht mehr los. Ich fühle mich in meinen Raumschiffen wohler als hier auf der Erde, die von Jahr zu Jahr mehr ihrem moralischen Untergang entgegenzugehen scheint.«
Noonkam verzog bei diesen Worten das Gesicht.
»Sie würden wieder von Nevada-Field aus fliegen?« fragte er dann noch.
»Ja.«
»Mit denselben Leuten, die Sie auch auf Ihrem letzten Flug begleitet haben?« fragte Radial schnell dazwischen.
Albertus lächelte stärker. »Ich habe darüber noch gar nicht nachgedacht. Aber ich glaube, ja. Wir alle sind aufeinander angewiesen, und ich glaube, daß einer ohne den anderen gar nicht mehr sein kann. Und schließlich möchte ich dieses Mal den Versuch machen, auf dem Ringplaneten selbst zu landen. Ich weiß nicht, ob da jemand nein sagt …« Albertus blickte zu Molm hinüber. »Nun, Abraham? Sie würden in New York bleiben, während wir …«
Abraham Molm zog eine Grimasse. »Wollen Sie mich beleidigen, Doktor?«
»Und du, Robert?«
Dr. Albertus duzte den jungen Springfield seit ihrem letzten gemeinsamen Flug. Robert Springfield hatte sich großartig bewährt. Es steckte viel mehr in ihm, als man seinem unscheinbaren Gesicht ansah.
»Ich werde nicht hier in New York zurückbleiben«, erwiderte er mit tanzenden Sommersprossen, mit denen sein blasses Gesicht übersät war.
Mit rhythmischen Bewegungen kaute er einen Cocktail-Gum, einen Kaugummi aus konzentriertem Alkohol mit Fruchtgeschmack.
»Morengo fliegt ebenfalls mit«, sagte Albertus in Gedanken. »Dazu kenne ich ihn viel zu gut. Seine Eitelkeit würde ihn nie hier auf der Erde zurücklassen.« Er wandte sich ruckartig zu Pearson um. »Und du, Sugar?«
Sugar Pearson verzog grimmig das Gesicht. Er sah in diesem Augenblick ungeheuer bösartig aus.
»Auch wenn ich wollte, würde mich Chester Torre nie hier zurücklassen. Als ich ihm nur die Reportage von den Saturnmonden brachte und nicht eine vom Planeten selbst, bot er den Anblick eines explodierenden Gaskessels. Ich wette, daß ich mitfliegen muß, ob ich will oder nicht. Ich wünsche keinem, jemals Chefreporter der ›New World‹ zu werden!«
Sugar Pearson dachte mit gemischten Gefühlen an Chester Torre, den Chef der größten Zeitung Nord- und Südamerikas, die Millionenauflagen hatte.
Albertus lächelte. »Dann wird auch Charmaine mitgehen. Und Sie, Dr. Carr?«
»Sicher«, sagte Carr trocken.
Sugar Pearson sah auf die Uhr an seinem Handgelenk. Das künstliche Sonnenlicht des Raumes verriet nicht, wie spät es war. Die Wände waren fensterlos. Aber draußen über dem Häusermeer der Riesenstadt New York mußten die Leuchtreklamen zucken und die Nacht mit ihren letzten Stunden des vergangenen Tages vergeblich gegen die Lichtfluten kämpfen, die von den künstlichen Riesensonnen ausgestrahlt wurden, um die Nacht zum Tage zu machen. Er erhob sich.
»Ich glaube, ich habe hier nichts mehr zu tun«, knurrte er. »Es ist später, als ich dachte. Charmaine wird mich schon längere Zeit erwarten.«
»Wenn man sie nicht geholt hat«, sagte Radial.
Pearson schwang herum. Er starrte in das blasse, nichtssagende Gesicht Radials.
»Geholt?«
»Man wird wissen wollen, welchen Mond Sie anflogen. Ihre Frau weiß das!«
»Machen Sie keine blöden Witze«, sagte Pearson leise.
»Seien Sie vorsichtig, Pearson!« murmelte Radial. Es klang wie ein gut gemeinter Ratschlag.
Albertus hatte ein ernstes Gesicht, als er sich langsam erhob und die Tabellen, Zeichnungen und Papiere auf dem Tisch zusammenlas, um sie in eine verschließbare Aluminiumtasche gleiten zu lassen, die er bei sich trug. Man sah seine Augen nicht unter der dunklen Brille.
Sugar Pearson wollte zur Tür gehen, um den Raum zu verlassen.
»Warte noch, Sugar, bis wir alle gehen. Ich glaube, wir haben die Hauptpunkte behandelt.« Albertus sah Noonkam und Radial an, deren Gesichter in dem grellen Licht, das aus der Decke brach, krankhaft schimmerten. »Ich wäre Ihnen dankbar, meine Herren, wenn Sie mir die Entscheidung der Regierung möglichst umgehend zugehen ließen, daß ich mich danach richten kann. Ich werde der Regierung gern behilflich sein, eine Ausbeutung der von mir vorgefundenen Diamantenfelder durch eine andere Macht zu verhüten. Ich stehe Ihnen jederzeit mit Rat und Tat zur Verfügung. Sobald wir mehr über die Uranvorkommen auf dem Ringplaneten wissen, werden wir auch darüber sprechen können. Ich denke unter Umständen an eine amerikanische Kolonie auf einem der Saturnmonde.«
Auch Noonkam erhob sich. Er verbeugte sich leicht gegen Albertus.
»Gehen wir!« drängte Sugar unruhig.
Nur Peer Radial blieb sitzen, da er noch mehrere Fragen zu stellen hatte, denen sich der Präsident anschloß, so daß Albertus, Dr. Carr, Molm, Springfield und damit auch Sugar Pearson länger aufgehalten wurden, als es in ihrer Absicht lag.
 
3.
 
Zu ungefähr derselben Zeit hielt ein starker Tourenwagen mit zwei kräftigen Atommotoren, die ihm eine Spitzengeschwindigkeit von mindestens 250 Stundenkilometern zu geben vermochten, mit abgeblendeten Scheinwerfern vor einem Haus im Südwesten hinter der Stadtgrenze. Es war ein kleines, modernes Haus aus roten Terrakottaziegeln.
Am Steuer des Wagens saß ein braunhäutiger Mann, der eine Geiernase und einen malmenden Mund mit gelben Zahnstummeln hatte.
»Warte hier, Dawud«, knurrte ein anderer Mann aus dem Rücksitz des Wagens. »Wir sind gleich fertig«, meinte er, während er die Wagentür aufschob und gemächlich nach draußen auf das Kunststoffpflaster trat.
Ihm folgte aus dem Innern des Wagens ein zweiter Mann, der kleiner und schmächtiger wirkte.
Er flüsterte heiser, als er sprach.
»Leicht, Kenneth«, sagte er, »los!«
Kenneth tippte den Hut noch weiter ins Genick und griff nach seinem Zigarettenetui. Gemächlich zündete er sich eine Zigarette an, die er in den Mundwinkel rollte. Es sah aus, als würde er hier irgend etwas suchen. Vielleicht eine Hausnummer.
»Schneller!« sagte Petras giftig, der ihm folgte. Die Augen jagten gehetzt von einem Punkt zum anderen.
Kenneth schüttelte den Kopf und erreichte das Haus. Wortlos stieg er mit langen Beinen über einen niedrigen Gartenzaun und marschierte dort mit in die Taschen geschobenen Händen zu einem erleuchteten Fenster. Es war das einzige erleuchtete Fenster des Hauses.
Petras hatte eine Minute lang an der Haustür gelauscht, zu der drei Stufen hinaufführten. Jetzt folgte er Kenneth wieselhaft. Er mußte sich auf die Zehen stellen, um zum Fenster hineinschauen zu können.
»Verflucht!« jaulte er im nächsten Moment.
Kenneth stieß ihn in die Rippen.
»Was hast du?« fragte er bissig.
Petras tippte mit weichem Finger an die Fensterscheibe, durch die er in das Haus sah.
»Das ist das Mädchen, das wir holen sollen?« fragte er mit rollenden Augen und hoher Stimme.
»Ja. Warum nicht?« schnarrte Kenneth.
Er starrte mit schmalen Augen durch die Scheibe in einen mittelgroßen Raum, der dünn von einer Handlampe erleuchtet war.
Auf dem Hocker vor dem Frisierspiegel, unter der Wandlampe, saß eine Frau – nein, ein Mädchen, das andauernd nervös auf eine schmale Armbanduhr blickte und sich dann noch nervöser mit einer Bürste durch die nachtschwarzen Haare fuhr. Diese Haare waren nachtschwarz, aber ein Nachtschwarz mit einem grünblauen Schimmer, der einem Mann wie Petras leichte Schauer durch den Körper treiben konnte.
»Verflucht!« sagte er nochmals und rieb sich das Ohr. »Du weißt sicher, daß sie das ist? Charmaine?«
Er drückte die Nase gegen die Scheibe.
Kenneth nickte wortlos und gab Petras die Fotografie des Mädchens, die der mit der silbernen Maske liegengelassen hatte, ehe sie mit dem Flugzeug von der Nefud-Wüste aus nach den Staaten gestartet waren. Kenneth kannte Charmaine von Bildsendungen her. Aber Petras sollte sich überzeugen, daß sie es wirklich war. Petras schob das Papier achtlos in die Tasche, ohne darauf zu blicken.
»Sie sieht auf die Uhr. Also erwartet sie jemanden.«
»Sugar!« erwiderte Kenneth knapp.
»Wen?«
»Sugar Pearson.«
»Nicht zu glauben, daß die Kleine verheiratet ist«, schnarrte Petras mit brennenden Augen.
Er wartete am Fenster, bis Kenneth auf seinem Weg um das Haus zurückkehrte. Er hatte sich flüchtig überzeugt, daß niemand mehr im Haus war.
Kenneth schüttelte verneinend den Kopf.
»Niemand. Alles Okay.«
»Durchs Fenster?«
»Gehen wir durch die Tür, wie gesittete Menschen«, entgegnete Kenneth.
Er kehrte zur Haustür zurück und stieg wieder über den Gartenzaun. Petras drückte sich hinter ihn.
Kenneth drückte auf den erleuchteten Knopf über dem Mikrophon. Dann sprach er ungezwungen in die Sprechrillen.
»Hier ist Mickey Traveller.« Ein anderer Name fiel ihm im Augenblick nicht ein. »Ich habe Ihnen einen Brief von Ihrem Mann zu übergeben, Mrs. Pearson.«
Hinter der Tür wurden schnelle Schritte laut. Dann wurde die Tür geöffnet. Petras drückte sich noch mehr in den Schatten des Hauses. Charmaine stand in einer halberleuchteten Diele.
Ihre Augen waren ängstlich geöffnet und die Lippen standen weit offen.
»Einen Brief?« flüsterte sie erregt. »Von Sugar – von meinem Mann? Ist etwas geschehen?«
Kenneth sah, daß Charmaine einen Morgenmantel trug. Ein Nylonstoff. Es war derselbe, den sie schon bewundert hatten, als sie durchs Fenster starrten. Mit zwei schnellen Schritten trat er in die Diele und schob Charmaine zurück.
Sie runzelte die Stirn.
»Was soll das?« fragte sie ärgerlich.
»Ich würde dir raten, den Mund zu halten, Mädchen«, sagte Kenneth jetzt ruhig.
Er sah, daß Petras hinter ihm ins Haus geschlüpft war und die Tür ins Schloß gezogen hatte. Mit einem schnellen Seitenblick hatte sich Kenneth davon überzeugt. Jetzt sah er wieder auf Charmaine. Er zog die Hand aus der Tasche. Die Hand hielt unmißverständlich eine kleine Waffe.
»Zieh dir einen Mantel über«, knurrte Kenneth, »und dann ab durch die Mitte. Du wirst uns ein kleines Stück begleiten. Los! Tempo! Wir haben keine Zeit.«
Charmaine starrte die beiden Männer, die plötzlich vor ihr standen, völlig ausdruckslos an. Sie verstand nicht, was das heißen sollte.
Kenneth schüttelte mitleidig den Kopf und ließ die Sicherung seiner Waffe klicken.
»Sie scheint uns nicht richtig zu verstehen, Petras«, sagte er. »Nimm sie und hänge ihr einen Mantel um die Schultern. Und dann ’raus mit ihr zum Wagen. Wir haben schon genug Zeit verloren.«
Petras marschierte grinsend nach vorn.
»Ich will mal sehen, ob ich hier noch etwas finde«, sagte Kenneth, wobei er sich abwandte.
Er ahnte, daß er das Mädchen Petras allein überlassen konnte.
Der Grieche erreichte sie.
Sie wollte schreien. In ihren Augen stand plötzlich eine furchtbare Angst.
Petras aber hielt ihr den Mund zu und stieß sie durch die Zimmertür, hinter der er Licht sah. Sie taumelte willenlos.
Kenneth marschierte inzwischen leise pfeifend durch die wenigen, aber erstklassig eingerichteten Räume des Erdgeschosses.
Der Schreibtisch interessierte ihn. Er war verschlossen, was Kenneth wenig ausmachte. In weniger als vier Minuten hatte er ihn geöffnet. Aber er fand nichts, was irgendwie von Belang gewesen wäre.
Dann hörte er im Schlafzimmer Lärm.
Mit schnellen Schritten ging er durch die Diele hinüber.
Petras versuchte, Charmaine mit gelinden Mitteln zur Vernunft zu bringen, da sie versucht hatte, das Fenster aufzureißen, um dort hinaus zu fliehen.
Das Bett war zerwühlt, der Hocker in den Spiegel gestürzt und das kleine Schränkchen umgerissen. Auf dem Teppich lagen Strümpfe, Bürsten und kosmetische Artikel verstreut. Eine Puderdose war aufgeschnappt und hatte ihren weißen, staubigen Inhalt über den Velour gestäubt. Aber Charmaine trug einen grauen, festen Mantel, wie Kenneth sah.
»Sie will nicht?« fragte er mit gerunzelter Stirn.
Langsam ging er auf sie zu. Ihre Augen sprühten. Kenneth schlug sie ins Gesicht. Da war ihr Widerstand gebrochen.
»Raus!« befahl er.
Willenlos ging sie jetzt mit. Sie hatte die Augen geschlossen. Petras stützte sie, als sie durch die Diele gingen und auf die Straße traten. Es sah aus, als würde ein Mann mit einem betrunkenen Mädchen das Haus verlassen. Aber niemand kam über die Straße.
Kenneth folgte ihnen und vergaß die Haustür zu schließen. Das war nicht mehr wichtig. Es war ebenso unwichtig, wie die Tatsache, daß Charmaine ihre Gesichter gesehen hatte. Sie würde nie mehr Gelegenheit haben, diese Gesichter einem anderen zu beschreiben, das wußte Kenneth.
Petras öffnete die Tür des wartenden Wagens und schob das Mädchen hinein. Er folgte. Kenneth ging nach vorn zu Ibn Dawud, der mit malmendem Gesicht vor dem Steuer saß.
»Fertig?« fragte er krächzend. Seine Stimme klang erregt vom Warten.
»Ab!« sagte Kenneth, wobei er den Hut in die Stirn zog und die Waffe in der Jackettasche sicherte.
»Wohin jetzt?«
»Zum Bau für Weltraumforschung. Ich dirigiere dich! Los! Fahr ab!«
Während der Wagen anfuhr, sah Kenneth noch einmal zu dem Haus mit den roten Terrakottaziegeln hinüber. Aber er sah nicht die huschende, schmale Gestalt, die durch die offenstehende Tür ins Haus schlüpfte.
 
4.
 
Als Sugar Pearson bei seinem Haus ankam, wunderte er sich, daß die Haustür offenstand.
Sie hatten das Amt für Weltraumforschung fast eine Stunde nach Mitternacht verlassen und waren in den großen Wagen gestiegen, der sie hierhergebracht hatte. In der 52. Straße hatten sie Robert Springfield vor seiner Wohnung abgesetzt, ohne zu ahnen, daß der Wagen mit dem kuppelartigen Spiegelglasverdeck, der ihnen bis jetzt unbemerkt gefolgt war, ebenfalls stoppte, und ohne zu wissen, daß Springfield, als sich ihr eigener Wagen bereits wieder in Bewegung setzte und er den elektrischen Türdrücker betätigte, von zwei Männern mit einem kräftig geführten Schlag auf den Hinterschädel auf offener Straße betäubt worden und in den fremden Wagen geschafft worden war, der sich kurz darauf in beschleunigtem Tempo nach Süden in Bewegung setzte.
Etwas später hatte Dr. Albertus Abraham Molm verabschiedet und nun hier draußen außerhalb der Stadtgrenze Pearson, der ahnungslos die Haustür völlig aufstieß, während der Fahrer ihres Wagens Dr. Albertus und Dr. Carr in ihre Wohnungen brachte. Die Zeiger der Uhren drehten sich langsam auf 2 Uhr nachts zu.
Pearson sah einen Lichtschimmer aus der angelehnten Tür, die zum Schlafzimmer führte.
»Charmaine?« rief er fragend.
Niemand gab Antwort.
Pearson stieß die Tür ins Schloß und ging mit schnellen Schritten durch die spaltweit erleuchtete Diele. Ein beunruhigendes Gefühl kam in ihm auf.
Das Schlafzimmer bot einen Anblick, der ihm eine Blutwelle ins Gehirn trieb.
Das Bett war zerwühlt, der Frisierspiegel zertrümmert, und der Polsterhocker lag quer auf dem Teppich. Auf dem Teppich lagen außerdem noch Strümpfe, Bürsten, kosmetische Artikel und eine aufgeschnappte Puderdose verstreut. Die schmale Wandtür zu der kleinen Ankleidekabine neben dem Schlafzimmer stand offen. Sie gähnte wie ein ausgerenkter Kiefer.
Hinter dieser Tür brannte das helle Licht der fensterlosen Kammer.
Sugar Pearson stürzte mit einem Zorneslaut hinein. Mit bleichem Gesicht blickte er sich um.
Die Wandschränke waren aufgerissen. Nichts fehlte, wie Pearson in wenigen Minuten feststellen konnte. Außer dem grauen, festen Mantel, den Charmaine früher sehr oft getragen hatte.
Pearson raste in langen Sätzen in das Schlafzimmer zurück.
»Charmaine!« brüllte er durch das Haus.
Aber es kam auch jetzt keine Antwort.
Er sah sich in dem demolierten Raum um, in dem die Wandlampe schief und ein dünnes Licht verbreitend neben dem zertrümmerten Spiegel hing.
Auf dem Frisiertisch lagen Bürste und Kamm. Charmaine mußte hier gesessen und auf ihn gewartet haben. Er blickte nach dem Haken, wo sonst ihr Morgenrock hing. Der Haken war leer.
Dann starrte er auf das Fenster. Es war fest verschlossen. Die Männer, die ins Haus eingedrungen waren, mußten durch die Tür gekommen sein. Ganz normal durch die Tür.
Charmaine hatte ihren Morgenrock getragen. Er fehlte. Außerdem fehlte ihr Mantel. Pearson verstand alles. Sie hatte ihn anziehen müssen, als man sie geholt hatte.
Geholt. Eine Sekunde lang erinnerte er sich an die letzten Worte Peer Radials.
Dann stürmte er in die Küche, in das Wohnzimmer, in sein Arbeitszimmer.
Die Fächer des Schreibtisches hingen wie Eingeweide aus einem aufgeschnittenen Bauch. Sonst war in diesen drei Räumen nichts berührt.
Pearson interessierte im Moment nicht der aufgebrochene Schreibtisch. Wichtiger schien ihm der schmale, lange Brief, der weiß und einsam auf der dunklen Platte lag. Er trug keine Marke und keinen Poststempel, nur seinen Namen. Außerdem erinnerte sich Pearson, daß der Brief nicht hier gelegen hatte, als er das Haus am Abend verließ.
Er riß den verschlossenen Umschlag auf.
Von Charmaine? Eine Nachricht? Pearson fühlte, daß er tatsächlich leicht zitterte. Aber das war nicht Charmaines Briefpapier.
Sugar Pearson riß die Karte aus dem Umschlag. Auf der Karte standen in einer nicht unangenehmen, aber kräftigen Frauenhandschrift zwei Sätze.
»Kommen Sie zu mir, wenn Sie mehr erfahren wollen. Fragen Sie nach Beryl in der Atlantic-Bar.«
Beryl? dachte Pearson grimmig. Eine Frau? War sie dabei, als sie Charmaine geholt hatten?
Sugar Pearson konnte nicht wissen, daß eine Person das Haus betreten hatte, um diesen Brief auf den Schreibtisch zu legen, als die beiden Männer mit Charmaine es bereits verlassen hatten.
Er griff in einem schnellen Entschluß in eines der offenen Schreibtischfächer und wunderte sich, daß er seine kleine Waffe noch dort fand, wo er sie gar nicht mehr vermutet hatte.
Er schob sie in die Jackettasche. In die Jackettasche schob er auch den Brief, den er gefunden hatte.
Dann trat er zu dem kleinen Fernschreiber, wo er die Nummern von Dr. Albertus, Dr. Carr, Springfield, Molm, Morengo und der Zentrale des Sicherheitsdienstes tippte. Er ahnte nicht, daß seine Nachricht Springfield nicht erreichen sollte, obwohl der Empfänger in dessen Wohnung den Schriftstreifen aufnehmen würde. »Charmaine ist entführt worden. Sie trägt einen Morgenrock aus weißgrundigem Nylon, darauf rote Ornamente. Dazu wahrscheinlich rote Lederhausschuhe mit weißer, dicker Kunststoffsohle und darüber einen grauen, festen Mantel mit eingewebten Silberfäden. Ich bin in der nächsten Stunde in der Atlantic-Bar zu finden. Unternehmt alles! Ich telefoniere später an Dr. Albertus.«
Die Empfänger der getippten Anschlußnummern würden diesen Schriftstreifen in den nächsten Minuten aufnehmen. Für die Zentrale des Sicherheitsdiensts tippte Pearson noch seine Adresse in die Buchstabenreinen. Dann jagte er aus dem Haus.
Sein Wagen stand unversehrt in der geschlossenen Garage neben dem Haus. Er schwang sich hinein, ließ den Motor anlaufen und fuhr den Wagen auf die Straße.
Atlantic-Bar. Wenn er sich recht erinnerte, war das eine der kleinen, aber luxuriösen Bars auf dem Broadway.
Er starrte auf die Uhr.
Wenn er schnell fuhr, konnte er bis halb drei dort sein. Beryl? Er hatte den Namen noch nie gehört!
Der Wagen jagte schleudernd durch den Verkehr, und Pearson blickte rechts und links, um den Namen Atlantic-Bar zu finden.
Atlantic-Bar! Da. Die steile Schrift!
Der Wagen kurvte scharf und hielt endlich kreischend, die Vorderräder auf dem Gehsteig.
Sugar Pearson verließ den Wagen und rannte über den Gehsteig auf eine schwingende Drehtür zu.
Hinter der Drehtür war rotes Licht, und Sugar Pearson sah, daß es von einem Vorhang herrührte, der blutrot und sehr soigniert war. Dicke Teppiche dämpften den Schritt.
Ein Herr in einem weißen Frack und von mittleren Jahren kam Pearson entgegen. Er war hinter einem der schwebenden Vorhänge aufgetaucht. Sein Schritt war unhörbar.
»Sie kennen Beryl?« fragte Pearson.
Der Herr lächelte schmal.
»Wer kennt sie nicht, mein Herr?«
»Wer ist Beryl?«
»Sie wissen nicht …?«
Pearson wurde ungeduldig und wütend. Er schob das Kinn vor.
»Deswegen frage ich. Antworten Sie!«
Der Herr zeigte beleidigt hinter einen der roten Vorhänge.
Pearson sah hin. Er sah nichts.
»Was heißt das?« knurrte er.
»Sie hören Sie!«
»Die Frau, die singt?«
»Beryl! Ja«, nickte der Herr mit den schmalen Augen.
Sugar Pearson schob ihn beiseite und wollte auf die Portiere zugehen. Der Herr im Frack stellte sich entsetzt dazwischen und breitete die Arme aus.
»Sie wollen doch nicht etwa …«, stotterte er.
Pearsons Stirn zog sich in Falten.
»Ich muß die Frau sprechen. Sofort!«
Der Herr schüttelte den Kopf.
»Das ist vollkommen unmöglich, mein Herr!«
»Was soll das?«
»Wir können nur Herren als Gäste berücksichtigen, die einen Gesellschaftsanzug … Hm, bitte, verstehen Sie!«
Sugar Pearson trug einen hellgrauen Straßenanzug.
Er sah an sich hinunter. Dann sah er den Mann im weißen Frack an. Er ergriff ihn an beiden Oberarmen und stellte ihn neben sich, wie man einen im Wege stehenden Sessel wegräumt.
Sugar Pearson war nicht übermäßig groß und absolut kein Ringkämpfer. Aber er war ziemlich kräftig.
Der Herr im Frack war so verdutzt, daß er Pearson an sich vorbeitreten und durch die Portiere hindurchgehen ließ.
Sugar Pearson fand einen Raum, der kreisrund war. Der Raum war ziemlich groß und hatte in der Mitte eine von unten hell erleuchtete Fläche, um die kleine Tische mit Telefonen und Leuchtplatten gruppiert waren. Die Decke des Raumes erstrahlte in einem matten, diffusen Licht. Die Wände waren dunkel.
An den Tischen saßen Herren. Sie starrten auf die Frau, die in der Mitte der erleuchteten Fläche stand und sang. Die Herren trugen Abendanzüge, und einige von ihnen hatten Frauen bei sich.
Pearson verzog den Mund und betrachtete dann die Frau inmitten des diffus erleuchteten Raumes. Er wußte, daß diese Frau Beryl war.
Sie war groß, fast so groß wie er. Sie war keine Puppe, sondern eine Frau, deren Wünsche bedingungslos erfüllt wurden. Sie trug ein schulterfreies, enganliegendes Kleid, das bis auf den Boden reichte. Der Rock war seitlich und bis zur Gürtellinie geschlitzt. Die Hände steckten in lilafarbenen Handschuhen mit langen Stulpen. Das Gesicht mit dem lilafarbenen Mund war faszinierend. Auch Sugar Pearson konnte sich dem Eindruck nicht entziehen, den dieses Gesicht auf ihn machte. Vielleicht waren es aber auch nur die Haare, die an die Haare Charmaines erinnerten. Sie waren schwarz, mit blaugrünen Lichtreflexen. Die Augen Beryls schienen unergründlich wie ihre Stimme. Sie waren jung und doch verworfen.
Beryl hatte ihn bereits gesehen, als er eingetreten war. Sie mußte ihn kennen, denn ihre Augen wurden um einen Spaltbreit schmäler. Sie kümmerte sich jedoch nicht um ihn. Ihr Lächeln wurde nur noch stärker, während sie ihr Chanson zu Ende sang. Dann brach ihre Stimme ab.
Der Beifall, den sie bekam, war ungewöhnlich stark. Pearson löste sich von seinem Platz und ging direkt auf sie zu.
»Kommen Sie!« sagte er ohne jede weitere Vorrede.
Einen Augenblick lang sah sie ihn erstaunt an. Dann nickte sie und deutete kaum merkbar auf einen hinteren Ausgang, den Pearson erst jetzt sah.
»Warten Sie dort auf mich«, sagte sie.
Während Pearson nach hinten ging, horchte er dem Klang ihrer Stimme nach. Es war eine warme Altstimme.
Er wartete, während er überlegte, wie er diese Frau behandeln mußte, um in Erfahrung zu bringen, wo sich Charmaine befand.
Unhörbar trat sie neben ihn.
»Gehen wir in meine Garderobe«, sagte sie ebenso unvermittelt, wie er sie angesprochen hatte.
»Gehen Sie voraus!«
»Angst vor mir?« lächelte sie dunkel.
»Ich wüßte nicht, wovor«, knurrte Pearson. »Gehen Sie schon. Ich weiß nicht, wo Ihre Garderobe ist.«
Sie ging ihm voraus. Ein matt erleuchteter Gang nahm sie auf.
Ihre Bewegungen erinnerten an die einer Wildkatze.
Dann öffnete sie vor ihm eine Tür.
Der Raum war erleuchtet, schmal und barg außer einem Schminktisch und zwei Sesseln nichts.
Sugar Pearson trat ein, aber er setzte sich nicht. Er wartete, bis sie die Tür geschlossen und sich vor den Spiegel gesetzt hatte, wo sie überschüssiges Rouge entfernte.
Er sah ihr Gesicht im Spiegel und stellte sich dicht hinter sie. Sie schwieg und schien nur mit ihrem Make-up beschäftigt zu sein.
»Sie sind Beryl?« fragte Pearson.
»Ja.«
»Sie haben den Brief auf meinen Schreibtisch gelegt?«
Sie lächelte.
»Ich nicht. Ich habe ihn zu Ihnen befördern lassen.«
»Durch wen?«
»Durch eine Person.«
»Wie kommt er dann auf meinen Schreibtisch und nicht in den Briefkasten?«
»Wahrscheinlich wird die Haustür offengestanden haben.«
Pearson sah, daß er so nicht weiterkam.
»Was wissen Sie?« fragte er gerade heraus.
Sie drehte sich erstaunt zu ihm um.
»Ich? Ich weiß gar nichts!«
»Was wollen Sie dann von mir?«
»Ich? Ich will gar nichts von Ihnen! Ich denke, daß Sie etwas von mir wollen, nicht wahr?«
Pearson merkte, daß diese Frau gefährlicher war, als er es vorausgesetzt hatte. Er kniff die Lippen ineinander.
»Sie wollen wissen, wo Ihre Frau ist?« lächelte sie.
»Ich weiß es bereits!« sagte er.
Ihre Augen wurden schmal.
»Wo?«
Es war das einzige Wort, das sie sagte.
Sugar Pearson schüttelte den Kopf. Er sah Beryl direkt in die Augen.
»Sie wissen genausogut wie ich, Beryl, daß ich an diesen Ort, wo Sie Charmaine hingeschafft haben, im Augenblick nicht herankommen kann. Sagen Sie mir also, was Sie wissen wollen, und sagen Sie mir weiter, unter welchem Preis sie Charmaine freigeben!«
Etwas wie Unruhe schwang in den unergründlichen Augen der Frau.
»Sie sind klüger, Sugar, als Sie mir beschrieben wurden«, meinte sie nach einem Augenblick.
Pearson grinste. »Danke. Aber es interessiert mich verdammt wenig, was andere Leute von mir denken. Beantworten Sie meine Frage!«
»Sie wissen sehr genau, daß wir etwas von Ihnen haben wollen, wofür wir Ihnen etwas geben.«
Pearson nickte. »Sie wollen Geld. Und ich will Charmaine. Gut! Das Geschäft ist gemacht. Erst Charmaine. Dann das Geld. Ich kenne solche Geschäfte. Man sollte sehr vorsichtig dabei sein. Es soll Millionäre gegeben haben, die einige hunderttausend Dollar für ihre entführten Söhne oder Töchter irgendwo deponierten und dann eine Leiche ins Haus zurückbekamen.«
»Wir wollen kein Geld.«
»Ah!« Pearson horchte auf. Er hatte so etwas geahnt. »Was dann?«
Beryl drehte sich zum Spiegel um und legte den Lippenstift aus der Hand. Sie lächelte einladend.
»Was halten Sie davon, Sugar, wenn wir zu mir nach Hause fahren? Wir können dort besser reden, nicht wahr? Hier ist es etwas ungemütlich. Außerdem werden Sie den Sicherheitsdienst benachrichtigt haben?« Sie sah ihn fragend und zugleich triumphierend an. »Ich möchte mit den Leuten nichts zu tun haben, nicht wahr? Denn – ich weiß nichts. Gar nichts! So kommen Sie nicht weiter, Sugar!«
Pearson überlegte eine Sekunde lang. Wäre es besser gewesen, wenn er die Benachrichtigung des Sicherheitsdiensts unterlassen hätte? Er wußte, daß ihm diese Leute nicht direkt helfen konnten.
»Fahren wir!« nickte er als Antwort. »Ich habe meinen Wagen draußen.«
Sie erhob sich und schüttelte den Kopf. »Lassen Sie ihn stehen. Sie können ihn gelegentlich abholen lassen. Mein Wagen steht ebenfalls draußen.«
»Wo wohnen Sie?«
»Nicht weit.«
»Und die Leute draußen?«
»Ich bin hier fertig«, antwortete sie.
Sie ging schnell zur Tür. Durch einen Hinterausgang verließen Sie das Haus und kamen zu einer Garagenfront.
Es war ein eleganter Wagen, den Beryl fuhr. Sie mußte gut verdienen. Sugar Pearson bezweifelte auch nicht, daß das der Fall war. Eine Nachtklubsängerin, die in solchen Lokalitäten auftrat, und dazu eine Frau wie Beryl, verdiente gut.
Sie saß vor dem Lenkrad, Sugar neben ihr, und fuhr den Wagen aus der Garage und sehr überlegt durch den starken Verkehr in die nächste Street.
»Sie wissen ebenfalls, wo sich Charmaine befindet?« fragte Pearson, während er aus den Wagenfenstern sah.
Einen Augenblick sah sie ihn forschend an.
»Sie werden sich amüsieren, Sugar. Ich weiß weniger als Sie. Ich weiß nicht, wo sie sich befindet.«
»Ah! Ich dachte …«
»Sie dachten, ich selbst wäre in Ihrem Haus gewesen?«
»Teilweise«, nickte er zerstreut.
»Sehe ich aus wie eine Verbrecherin?«
»Viele Menschen haben zwei Gesichter.«
»Ich auch?«
»Vom wem haben Sie Ihren Auftrag?« fragte er rund heraus.
Sie schüttelte den Kopf.
»Ich kenne den Mann selbst nicht.«
»Wo ist er zu finden?« fragte er weiter.
»Ich glaube, er wird Ihnen kein Interview gewähren, Sugar. Haben Sie nicht genug an mir? Als Mittelsmann?«
»Sie werden für Ihren Auftrag bezahlt?«
»Ist da etwas Unehrenhaftes daran?« parierte sie. »Wenn man einem anderen Menschen helfen will!«
»Wem wollen Sie helfen?« knurrte Sugar.
»Ihnen und dem Mann, von dem ich den Auftrag habe.«
»Schade!« knurrte Sugar. »Ich hätte den Mann gern selbst gesprochen.« Er ballte in Gedanken die Fäuste. »Wo wäre er etwa zu finden?«
Sie lachte klingend.
»Ich glaube, soviel darf ich Ihnen sagen«, sagte sie in das Surren des Motors, »daß die – oh, Sie würden in Ihrem Zeitungsdialekt sagen: daß die Spuren nach Washington führen.«
»Etwa bis in die Ministerien?« schnappte Sugar.
»Vielleicht auch bis in die Ministerien«, nickte sie.
Kurze Zeit später parkte sie den Wagen.
»Hier wohne ich«, sagte sie einfach.
Es war ein sehr modernes und sehr hohes Haus, mit Appartementwohnungen, in dem mehrere Lichtschächte hochführten. Es fiel Pearson auf, daß Beryl nicht nur den elektrischen Türkontakt betätigte, sondern auch die Klingel, die zu ihrer Wohnung hinaufführen mußte. Aber er maß dieser Tatsache keine Bedeutung bei.
Eine Liftkabine brachte sie nach oben.
»Das ist meine Wohnung«, sagte sie, als sie genauso schweigend einen metallwandigen Korridor durchquert hatten und Beryl eine Wohnungstür aufschloß.
Sugar Pearson trat langsam ein.
»Warten Sie, ich gehe Ihnen voraus«, sagte sie wieder einfach.
Die Räume erleuchteten sich selbsttätig, wenn man sie betrat. Die Fensterklappen waren geschlossen.
Sie führte ihn in einen mit Damast bespannten Salon, in dem mehrere weiche Sessel, eine breite Liege ohne Kissen und ein elfenbeinfarbener, asymmetrisch geschnittener, zierlicher Damenschreibtisch neben einer fahrbaren Hausbar standen. Eine Tür führte in einen angrenzenden Raum.
Sugar Pearson deutete darauf.
»Wo geht es dort hin?« fragte er, während er sich in einen der tiefen Sessel warf.
Sie lächelte. »In mein Schlafzimmer.«
»Ah!« Sugar nickte. Die Tür interessierte ihn nicht mehr. »Wir sind hier alleine?«
Sie lächelte noch immer. »Welche Absichten haben Sie, Sugar?«
»Ich wollte nur wissen, ob ich frei sprechen kann.«
»Sie können es.«
Sie zog die Hausbar heran, ohne sich zu setzen. Aus den Türen nahm sie Gläser und holte aus dem winzigen, eingebauten Kühlschrank zwei Flaschen.
Sugar Pearson schüttelte den Kopf. »Wir wollen nicht viel Umstände machen, Beryl«, meinte er. »Wir haben ein Geschäft zu machen, das ist alles. Nichts weiter.«
»Auch Geschäftsleute trinken. Was haben Sie am liebsten?«
Pearson ging nicht auf die Frage ein.
»Sagen Sie mir, wo Charmaine ist, und ich sage Ihnen, was Sie dafür von mir wissen wollen!«
Sie blickte auf, während sie eine goldgelbe Flüssigkeit in die Gläser kippte. Es sah aus wie Whisky. In ihren Augen leuchtete es.
»Ich fürchte, Sie werden mir nicht sagen, was mein Auftraggeber wissen will. Und wo Ihre Frau ist, weiß ich selbst nicht.«
Pearson runzelte die Stirn. Er schob das Kinn vor.
»Sie meinen, ich würde es Ihnen nicht sagen? Was ist es?«
Sie sah ihm jetzt ruhig in die Augen.
»Auf welchem Saturnmond landeten Sie?«
Sugar Pearson kniff die Augen zu schmalen Spalten zusammen. Also doch! Er begriff plötzlich, daß Charmaine in großer Gefahr schwebte. Alle Muskeln in seinem Körper spannten sich. Wenn er jetzt nicht handelte, war vieles, wenn nicht alles verloren …
»Was verstehen Sie von Saturnmonden?« fragte er dagegen, so ruhig wie ihm das möglich war.
Sie goß die Gläser voll. Dann erst blickte sie lächelnd auf.
»Ich verstehe nichts davon. Wahrscheinlich aber mein Auftraggeber.«
»Wer ist das?«
»Ich sagte Ihnen schon, daß ich das selbst nicht weiß. Er will von Ihnen wissen, welchen Saturnmond Sie anflogen, wo sich die von Ihnen entdeckten Diamantenfelder befinden und wo Uranvorkommen erwartet werden. Als Gegenleistung würden Sie Ihre Frau wiedersehen. Ansonsten wird sie vielleicht nie wieder zu Ihnen zurückkehren.«
Er wußte, was das hieß: sie würde nie wieder zu ihm zurückkehren. Er ahnte aber doch, daß Beryl vielleicht doch mehr wußte, als sie zugeben wollte. Er mußte von ihr erfahren, was nur zu erfahren war. Wenn nicht anders, dann mit Gewalt.
Er ahnte, daß Charmaine auch dann nicht zurückkehren würde, wenn er sagte, was er wußte. Sie lebte nur so lange, wie er und sie schwiegen.
Beryl schien sein Schweigen anders zu deuten.
»Sie lieben Charmaine?« fragte sie leise. Es klang wie eine Aufmunterung.
Jetzt erst hob er den Kopf und sah ihr in die unergründlichen Augen.
»Ja, ich liebe sie.«
»Sehr?«
»Mehr als das!«
Er erhob sich, ohne sie aus den Augen zu lassen.
»Ahnen Sie, wer Ihr Auftraggeber ist?« fragte er verhalten.
Sie lächelte noch immer. »Ich sagte bereits, daß die Spuren vielleicht nach Washington führen.«
»Washington hat kein absolutes Interesse …«
Sie unterbrach ihn. »Und von dort, meinen Vermutungen nach«, setzte sie hinzu, »nach dem Osten.«
»Sie wissen also doch mehr?« knirschte er. Er hatte plötzlich die Waffe in der Hand, die er bei sich zu Hause eingesteckt hatte. Er ging langsam auf Beryl zu, das kreisrunde Loch der Waffe auf ihre Magengegend gesenkt. »Sprechen Sie, Beryl. Ich rate Ihnen gut. Ich mache keinen Spaß! Genausowenig wie Ihre Leute! Ich weiß, daß Sie mehr wissen. Das werden Sie mir jetzt sagen! Außerdem weiß ich zwischen Wahrheit und Lüge zu unterscheiden. Ich rate Ihnen dringend, mich nicht zu belügen. Los! Sprechen Sie!«
Beryl schien nicht sonderlich überrascht zu sein. Ihre Augen waren nur starr auf die Waffe gerichtet, während sie sich langsam zu dem schmalen Schreibtisch zurückzog. Er achtete darauf, daß er sie nicht zu den Türen gelangen ließ.
»Es war gut, daß wir in Ihre Wohnung gefahren sind«, knurrte er.
Er dachte, daß er in der Bar nicht hätte so einfach mit einer geladenen Waffe auf sie losgehen können. Auch in ihrer Garderobe nicht.
Jetzt hatte sie den Schreibtisch erreicht. Sie stützte sich mit den Händen darauf. Ihr Lächeln kehrte wieder.
»Ja, das war gut«, nickte sie.
Hinter Sugar Pearson ging eine Tür. Er hörte es nicht. Er hörte erst etwas, als sich jemand hinter ihm räusperte.
Wütend schwang er herum.
In dem Türrahmen, der zu ihrem Schlafzimmer führte, standen zwei Schränke. Die Schränke waren zwei Männer, die man ihrem athletischen Körperbau nach nicht anders bezeichnen konnte. Diese Schränke hielten, genau wie Pearson es soeben getan hatte, zwei kreisrunde Löcher auf seinen Magen.
Die Tür, vor der die Schränke standen, war dick gepolstert.
Jetzt erst ahnte er, warum sie zu ihrem Schreibtisch zurückgegangen war. Es war für sie allein zu gefährlich geworden, und sie hatte nach diesen beiden Männern geklingelt, die hinter der gepolsterten Tür darauf gewartet hatten. Jetzt wußte Pearson auch, warum sie unten vor dem Haus den elektrischen Türdrücker und die Klingel zu ihrer Wohnung betätigt hatte. Sie hatte die Männer oben benachrichtigt, daß sie kamen.
»Weg mit dem Ding!« sagte einer der Schränke unmißverständlich.
Er meinte Pearsons Waffe. Und Pearson wußte, daß, wenn er sie noch eine Sekunde länger in der Hand hielt, er nur noch in einem Sarg aus der Wohnung geschafft würde.
Er kam jedoch nicht dazu, die Waffe fallen zu lassen. Sie wurde ihm von hinten aus der Hand genommen.
Pearson knirschte. Seine Waffe war ihm von einer Frau weggenommen worden! Er hatte sich wie ein Schwachsinniger benommen. Wie ein hochgradig Schwachsinniger!
»Sollen wir ihm ein bißchen warm machen?« fragte einer der Schränke, wobei er mit seinem borstigen Kopf auf Pearson deutete.
Beryl trat vor. Sie schüttelte leicht den Kopf. Als Pearson sich umwandte, sah er seine Waffe auf ihrem Schreibtisch liegen.
»Das war unklug, Sugar!« lächelte sie. »Nun würde ich dir aber doch raten, mein Junge, zu sagen, was wir wissen wollen.«
Pearson schwieg.
»Du willst nicht?« fragte sie.
Sugar Pearson schwieg noch immer. Was sollte er sagen? Es war für ihn klar, daß er nie und nimmer den Namen des Saturnmondes über die Lippen bringen würde, den sie angeflogen hatten.
»Sollen wir ihm ein wenig die Nase einschlagen?« fragte einer der Männer.
Beryl schüttelte abermals den Kopf. Sie betrachtete Pearson sehr genau.
Über die Schulter hinweg sagte sie: »Man wird erst seiner Frau ein bißchen heiß machen. Vielleicht redet er dann, wenn er davon hört!« Dann wandte sie sich an Sugar, der die Zähne auf die Lippen biß, so daß der Schmerz bis ins Gehirn stieg. »Du hast mir Ohrfeigen angeboten, Sugar. Dafür solltest du selber welche bekommen. Aber wir wollen vernünftig sein! Welcher Saturnmond?«
»Irgendeiner!« fauchte Pearson.
»Starke Nerven, Sugar!« sagte sie anerkennend. »Du weißt, was sie mit Charmaine machen werden?«
Pearson sah rot. Aber er schwieg. Sein Kopf schwoll an mit Blut, das in wütenden Wallungen ins Gehirn stieß.
»Auch gut«, nickte sie. »Ich will dir sagen, Sugar, wie du mich erreichen kannst, wenn du mir eine Mitteilung machen willst.«
Sie nannte eine Adresse, die eine Deckadresse sein mußte, da sie in Brooklyn lag.
»Jetzt kannst du gehen«, nickte sie schließlich.
»Er soll …?« stotterte einer der Schränke betroffen.
»Ihr könnt ihn zur Tür begleiten«, lächelte Beryl. »Ja! Er soll nach Hause gehen!«
Pearson sah Beryl mit einem letzten, langen Blick an. Wahrscheinlich würde er sie nie wiedersehen. Sie war ein kleines, unbedeutendes Rädchen in einem großen, verbrecherischen Räderwerk, das seine Arbeit in diesem Fall getan hatte und nicht mehr in Aktion treten würde.
Die Schränke begleiteten ihn wortlos durch den Korridor. Zum Abschied schlugen sie ihn.
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Er trat aus dem Haus und bemerkte, daß es fein zu regnen begonnen hatte.
Sugar Pearson schmerzten die Lippen und die Stirn. Die Lippen waren aufgesprungen und bluteten.
Einen Augenblick lang hielt er die Hand vor den Mund. Dann sah er den parkenden Wagen Beryls, mit dem sie hier angekommen waren. Und damit dachte er mit einem heißen Erschrecken zum ersten Mal wieder an Charmaine.
Wenn er wissen wollte, wo sich Charmaine befand, durfte er Beryl nicht aus den Augen lassen. Alle Wege zu Charmaine führten über Beryl.
Mit einem schnellen Entschluß drückte sich Sugar in den Halbschatten eines Hauseingangs. Er sah damit den Wagen Beryls; er konnte aber auch den Eingang ihres eigenen Hauses beobachten und sehen, wer es verließ und wer es betrat.
Es verging noch keine halbe Stunde, als sie aus dem Haus kam, zu ihrem Wagen hinüberging und einstieg. Sie schien keinen Augenblick daran zu denken, daß sie dabei beobachtet wurde.
Langsam fuhr ihr Wagen an und steuerte dem Stadtzentrum zu.
Sugar Pearson sprang vor, als er nicht mehr gesehen werden konnte. Er winkte einer Taxe, die knapp vor ihm hielt.
»Der blaue Wagen dort vorn. Sehen Sie ihn? Folgen Sie!« schrie er, während er sich in den Rücksitz warf.
Der Fahrer nickte unbeeindruckt und fuhr los.
Sie schwiegen, während die Wagen durch die Nacht rasten. Der Flugplatz kam heran. Lichter, die unter jetzt sichtbaren Sternen in die Finsternis wuchsen, rückten näher.
»Dort vorn hält der Blaue«, sagte der Fahrer.
Sugar Pearson nickte voller Ingrimm.
»Sie ist ausgestiegen«, erwiderte er.
»Und hineingegangen«, knurrte der Fahrer. Seine Sympathien schienen auf der Seite seines Fahrgasts zu liegen.
Wenige Minuten darauf hielten sie hinter dem blauen Wagen, den Beryl gesteuert hatte.
»Warten Sie!« rief Sugar, während er schon hinaussprang.
Sugar Pearson betrat über eine Riesenfreitreppe das Fluggelände mit den Schalterhallen. Leuchtwände und Glasfronten verbreiteten ein märchenhaftes Licht.
Dann sah er Beryl.
Sie ging mit schnellen Schritten über das freie Flugfeld, das von hier aus durch eine Glasbarriere weithin zu überblicken war, auf eine Maschine zu, die startklar bereit stand.
Es war eine kleine Maschine, und er sah mit ohnmächtiger Wut, wie sie die schmale Landetreppe hinaufstieg, um im nächsten Augenblick und ohne sich noch einmal umzuwenden, im Bauch der kleinen Kuriermaschine zu verschwinden. Innerhalb weniger Minuten erhob sich der Flugapparat in die Luft und verschwand mit verflackernden Positionslichtern unter einer Gruppe von Sternen und einer Regenwolke.
Pearson trat auf einen der Schalter zu.
»Es ist da eben eine Maschine abgegangen. Eine kleine Maschine. Wohin?« fragte er.
»Nach Washington, Sir, soweit ich informiert bin.«
»Darf ich mir die Nummer notieren?«
»Sie sind von der Versicherung?«
»Ja«, sagte Pearson ohne Zögern.
Der Mann sah auf eine Liste.
»Ae-T 12 132, Sir.«
»Wann ist die Maschine in Washington?«
»40 Minuten, Sir.«
»Wann könnte ich in Washington sein?« fragte Pearson. »Frühestens?«
»Sie möchten ebenfalls eine Taxe?«
»Wenn kein kursmäßiges Flugschiff geht, ja?«
»Ein kursmäßiges Schiff verkehrt heute früh um sechs. Das wäre«, der Mann sah auf eine Uhr, »das wäre in etwas mehr als zwei Stunden.«
»Zu spät«, knirschte Pearson. »Und wenn ich eine Taxe nähme?«
»Die Flugtaxe hätte bestellt werden müssen, Sir. Früher als in einer Stunde können wir um diese Zeit keine beschaffen.«
»Danke!« sagte Pearson.
Washington! Die Spuren führten also doch nach Washington. Hier hatte sie ihn nicht belogen! Sugar Pearson dachte an Peer Radial.
»Zum Amt für Weltraumforschung!« sagte er, während er sich wieder in den Rücksitz seines Mietautos warf.
»Sie ist geflogen?« fragte der Fahrer vertraulich.
»Ja. Fahren Sie bitte schneller. Holen Sie alles heraus!«
Der Wagen hielt vor dem Amt für Weltraumforschung. Pearson sprang auf das regenfeuchte Pflaster der Straße und duckte den Kopf in den Jackettkragen, da das Wasser vom Himmel nur so herunterlief.
»Warten Sie! Ich bin gleich zurück«, rief er dem Fahrer zu.
In der Eingangshalle des gewaltigen Gebäudes sah er den diensthabenden Empfangsbeamten. Der Mann starrte Pearson wie eine entsetzenerregende, geisterhafte Erscheinung an.
»Himmel! Mister Pearson! Wie sehen Sie denn aus?«
»Ich bin gestürzt«, knurrte Pearson. »Diese verdammten, regennassen Straßen … Peer Radial ist in sein Hotel zurückgekehrt?« fragte er dann unverzüglich.
»Mister Peer Radial? No, Mister Pearson. Mister Radial hat sich einen Wagen kommen lassen und ist zum Flugplatz gefahren.«
»Zum Flugplatz?« rief Pearson erstaunt. »Mister Radial wollte doch …«
»… er wollte bis morgen Mittag in New York bleiben, ich weiß«, unterbrach ihn der Empfangsbeamte wichtig. »Er hat es sich anders überlegt.«
»Wann fuhr er hier ab?«
»Sofort, nachdem Sie das Haus verlassen hatten. Auch Mister Noonkam verließ das Haus.«
»Wohin ging Noonkam?«
»Das kann ich Ihnen leider nicht sagen, Mister Pearson.«
»Und wohin flog Radial?«
»Nach Washington, Mister Pearson. Ich hörte es ganz zufällig …«
Sugar Pearson verließ schon die Eingangshalle. Das, was er gehört hatte, genügte ihm. Er mußte nach Washington. Er ahnte, daß in Washington viele Fäden zusammenliefen. Bis 6 Uhr hatte er noch Zeit. Zeit genug, Albertus für kurze Zeit zu sprechen und ihn zu unterrichten. Er warf sich ein drittes Mal in den Rücksitz der Taxe und nannte die Adresse von Albertus.
New York schnellte an den Wagenfenstern vorbei. Dann wurde es wieder Nacht. In weniger als einer halben Stunde hatten sie das Haus, das Dr. Albertus bewohnte, erreicht. Alle Fenster waren in dem Haus erleuchtet, was Pearson in Erstaunen versetzte.
»Was bekommen Sie?« fragte er den Fahrer freundlich.
Der nannte die Summe.
Sugar Pearson gab fast das Doppelte.
Dann rannte er auf das Haus zu, das inmitten parkähnlicher Gartenanlagen stand.
Die Haustür war verschlossen. Aber er sagte seinen Namen in die erleuchteten Mikrophonrillen. Kurze Zeit später summte die Tür und gab ihm den Weg frei.
Er durchquerte eine große, eichengetäfelte Halle, die mit altertümlichen Möbelstücken ausgestattet war und in nichts den Besitzer des Hauses verriet, der zwischen modernsten Elektronenschaltungen, Robotergehirnen, Leichtstahl und Kunststoffwänden, sowie nüchternen Tabellen und intelligenten Kontrolllampen sein Leben damit verbrachte, in Riesenraumschiffen das Weltall zu durchjagen, um die die Sonne umlaufenden Planeten, die außerhalb der Erdbahn lagen, zu erforschen.
Dr. Albertus erschien in einer Flügeltür, hinter der helle Lichter brannten.
»Es ist viel vorgefallen in den letzten Stunden, Sugar«, sagte er schwerfällig, als Pearson neben ihm in den hellerleuchteten Raum getreten war.
Sugar Pearson sah, daß sich Albertus in dem großen Raum mit den einladenden Sesseln, dem altertümlichen, wuchtigen Schreibtisch und dem Orientteppich nicht allein befand. Dr. Carr hockte in einem breitbeinigen Fauteuil und starrte ihm durch die scharfen, dünnen Brillengläser entgegen, während der sonst so apathische Abraham Molm seine Pfeife aus der Hand warf, aus dem Sessel sprang und Pearson entgegenstürzte.
»Sugar! Wie sehen Sie aus! Was ist los?«
Pearson wehrte ab. Er warf sich in den noch freien Sessel.
»Später!« sagte er. »Erst eine Zigarette!«
Er griff in einen Kasten, der auf dem Tisch stand und steckte sich eine starke Zigarette in den Mund. Er inhalierte in tiefen Zügen.
»Ihr habt meine Fernschreibnachricht erhalten?« fragte er.
Albertus’ Gesicht umdüsterte sich noch mehr. Er sah auf den Boden.
»Wir wissen bereits …«
»Durch meine Nachricht«, sagte Pearson.
Albertus schüttelte den Kopf. »Der Sicherheitsdienst war bereits hier. Es war gut, daß du ihn benachrichtigt hast.«
Pearson fuhr auf. »Sie wissen etwas von Charmaine?«
Albertus schüttelte den weißen Kopf. »Nein, das nicht. Aber die Männer arbeiten schnell. Ich sagte bereits, daß in den letzten Stunden mehr vorgefallen ist, als sonst mitunter in Wochen geschehen kann.«
Pearson lauerte mit schmalen Augen.
»Was noch? Außer das mit Charmaine?«
»Ich sprach mit einem der ersten Männer des Sicherheitsamts«, murmelte Albertus. »Daher wissen wir, was bei dir vorgefallen ist, ehe du uns benachrichtigen konntest. Du mußt uns dann nur noch berichten, was du in der Zwischenzeit gemacht hast. Dein Gesicht sieht wirklich nicht schön aus. Es wird genäht werden müssen. Eine unangenehme Sache.«
Sugar nickte drängend. »Was noch?« machte er.
»Ich habe sichere Nachrichten, daß man im Osten daran denkt, einen größeren Raumflug zu unternehmen. Die Schiffe werden bereits ausgerüstet und startklar gemacht.«
»Ach!« entfuhr es Pearson.
»Es hängt alles miteinander zusammen. Auf der Gegenseite arbeitet man schnell. Wir haben es gesehen. Mit Charmaine …«, Albertus’ Stimme zitterte leicht. »Es kommt alles darauf an, daß wir noch schneller arbeiten.«
»Was werden wir unternehmen?«
»Ich fliege noch heute morgen nach Nevada-Field, und Dr. Carr, sowie Molm werden mich begleiten. Morengo lasse ich hier eine Nachricht zurück. Wenn er es noch schafft, kann er uns nach Nevada-Field folgen und vielleicht noch an dem Flug teilnehmen. Springfield habe ich benachrichtigen lassen. Zwei Männer des Sicherheitsdiensts sind zu seiner Wohnung gegangen. Sie verständigen mich von dort aus.« Albertus zeigte auf das Bildtelefon, das auf dem Schreibtisch stand. »Ich stehe seit den vergangenen Stunden mit den Männern vom Sicherheitsdienst in ständiger Verbindung.«
»Wir fliegen ein zweites Mal zum Saturn? Eher, als wir annehmen konnten?«
»Wir müssen den anderen zuvorkommen. Es bleibt keine Zeit.«
»Und Charmaine?«
»Charmaine«, murmelte er. »Wir wissen nicht einmal, wo sie sich befindet.«
Pearson berichtete in kurzen Worten, was er in der Zwischenzeit erlebt hatte. Als der Name Peer Radial fiel, blickte Albertus auf.
»Peer Radial ist seit zwei Stunden seines Amtes enthoben«, sagte er kurz.
Pearson sprang aus dem Sessel. »Was?« schrie er.
Albertus nickte wieder. »Ich sagte dir bereits, daß die Leute vom Sicherheitsdienst schnell arbeiten. Radial ist seit zwei Stunden seines Amtes enthoben. Er selbst dürfte das noch gar nicht wissen. Soweit ich informiert bin, soll man ihn beim Sicherheitsdienst schon längere Zeit auf den Überprüfungslisten geführt haben. Ich hörte es soeben erst. Das plötzliche Verschwinden Charmaines muß den Stein irgendwie ins Rollen gebracht haben. Wahrscheinlich wird man ihm einen Prozeß wegen Landesverrats machen. Er soll mit fremden Mächten korrespondiert und für andere Mächte gearbeitet haben. Außerdem steckten seine Finger wohl auch noch in verschiedenen anderen unsauberen Dingen.«
»Er ist nach Washington«, schnappte Pearson.
»Ja?« Albertus runzelte die Augenbrauen.
»Ich fliege ihm um 6 Uhr nach. Vielleicht kann ich ihn erreichen. Er wird wissen, wo sich Charmaine befindet.« Albertus nickte endlich zustimmend.
»Gut, Sugar. Fliege nach Washington. Vielleicht erreichst du etwas. Eine halbe Stunde später gehen Carr, Molm und ich nach Nevada. Wir haben uns nach dem nächsten kursmäßigen Flugschiff bereits erkundigt.«
Albertus konnte nicht weiterreden. Der Bildtelefonempfänger erleuchtete sich und schaltete sich automatisch ein. Ein unbekannter Mann mit einem Hut auf dem Kopf erschien in der Bildscheibe. Aller Augen richteten sich auf ihn.
»Hier ist Manner vom Sicherheitsdienst«, sagte der Mann mit dem Hut deutlich. »Ich spreche von der Wohnung Mister Springfields aus. Mister Springfield ist nicht in seiner Wohnung. Wir mußten die Tür aufbrechen, um hineinzugelangen. Das Bett war unberührt. Wir haben in der Zwischenzeit herausgefunden …«
Albertus erhob sich langsam. Irgendwie ahnte er, was kommen würde.
»… daß Mister Springfield auf der Straße vor seinem Haus überfallen und niedergeschlagen wurde«, sagte die Stimme weiter. Sie war unbewegt und scheinbar desinteressiert an dem ganzen Vorfall. »Ich lasse wieder von mir hören, wenn ich mehr weiß. Schluß!«
Die Bildscheibe wurde dunkel.
»Springfield!« schrie Pearson, während auch er aus dem Sessel sprang.
»Diese Halunken!« knurrte Molm und spuckte auf den kostbaren Teppich.
Nur Dr. Carr sackte in seinem Sessel noch mehr zusammen. Er hatte alle Farbe verloren.
Albertus stand eine Weile bewegungslos. Dann lächelte er schmerzlich.
»Ich sagte doch, daß die Männer vom Sicherheitsdienst schnell arbeiten«, murmelte er. Sugar Pearson starrte auf seine Uhr. »Ich muß zum Flugplatz«, sagte er. »Jetzt erst recht!« Pearson ging zur Tür. Wortlos.
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Charmaine und Robert Springfield wurden aus dem Flugzeug und über den Wüstensand zu einem Auto geschafft, das vorher nicht hier gestanden hatte. Ehe sich Robert Springfield überlegen konnte, wo es hergekommen war, wurden sie in die breiten Rücksitze verfrachtet, als wären sie Warenballen, denen eine besondere Aufmerksamkeit nicht zugestanden zu werden brauchte. Wie Postpakete waren sie zusammengeschnürt. Dicke Stricke liefen ihnen um die Körper. Springfield lag, unfähig sich zu rühren, auf dem bewegungslos zusammengeschnürten Körper Charmaines und hatte sein Gesicht dicht neben dem ihren.
Als er ein wenig den schmerzenden Kopf hob, vermochte er aus den Wagenfenstern die Wüstenfläche zu überblicken und sah mit brennenden Augen gerade noch, wie die riesige Maschine, die sie soeben ungewollt verlassen hatten, langsam über die hartkörnige Sandfläche rollte, auf der sie gelandet waren, und dann mitsamt dieser Fläche langsam in die Tiefe sank … Es war ein riesiger Fahrstuhl, der leer wieder zurückkehrte, nachdem er die Transatlantikmaschine in die unterirdisch angelegten Fluggaragen gebracht hatte, so daß von den Vorgängen der letzten Stunde hier in der meilenweiten Einsamkeit nichts mehr zu sehen war. Der Wagen fuhr an. Springfields Kopf sank zurück.
Der Wagen fuhr schnell und schleudernd über den Sand, dann durch Gartenanlagen über einen roten Kiesweg auf das weiße Haus zu, das Springfield aus dem Packraumfenster der Maschine gesehen hatte. Dort hielt er.
Man zerrte Springfield und Charmaine aus dem Wagen.
Robert Springfield hatte die Augen offen und sah, daß sie zu einem schmalen Nebeneingang in das Haus hineingeschafft wurden. Ein zweiter Wagen stand hier, gegen den Himmel unter Palmen verborgen.
Es wurde dunkel um ihn und Charmaine. Die Männer, die sie trugen, verschwanden mit ihnen in einer Schlucht aus Finsternis, und er bemerkte in diesem häßlichen Dunkel nur, daß es eine schmale Treppe abwärts ging.
Die Treppe mußte in einen Keller führen, der sehr tief unter dem Hause zu liegen schien. Nur das Klappern der Schritte der Männer war zu hören.
Dann rollte eine schwere Stahltür zur Seite, und die Männer mit ihren bewegungslosen, aber lebenden Lasten tauchten in einen Kegel grellen unbarmherzigen Lichtes. Von einem lichtdurchfluteten, nacktsteinigen Gang führten andere Stahltüren in unbekannte Räume.
Der Mann mit der Geiernase ging voraus und verschwand hinter einer dieser Türen. Es war Ibn Dawud. Einen Augenblick lang hörten Charmaine und Springfield undeutliche Stimmen. Doch Ibn Dawud kam zurück, nachdem noch nicht einmal zwei Minuten vergangen waren.
Springfield konnte ihn nicht sehen. Aber er hörte seine unangenehme Stimme.
Das Rucken der Laufbewegung begann von neuem. Die Stahltür wurde aufgestoßen, und die Männer brachten Charmaine und Springfield in einen genauso grell erleuchteten Raum, in dem es zudem kalt war und nach verbrauchter Luft roch. Die Stricke von ihren Körpern fielen, und sie wurden auf eine rohe Holzbank gesetzt, die an einer weißgetünchten Wand stand.
Der ganze Kellerraum war weiß getüncht. Aus der Mitte der Decke strahlte das weiße, bläulich schimmernde Licht. Direkt darunter befand sich ein roher Tisch mit einem Stuhl davor.
Auf dem Tisch standen drei Geräte. Ein Mikrophon, ein kleiner, kreisrunder Lautsprecher und ein Fernsehfotoauge, das auf den Stuhl gerichtet war.
Einer der Männer, die Charmaine und Springfield hierher gebracht hatten, trat zu dem Tischmikrophon.
»Robert Springfield und das Mädchen, das bei ihm ist, Chef«, sagte er.
Eine unpersönliche Stimme drang aus dem Lautsprecher auf dem Tisch.
»Bringt ihn zum Verhör. Erst ihn. Dann sie.«
Zwei der Männer packten Springfield und schleppten ihn zu dem Stuhl.
»Sie sind vor elf Tagen vom Saturn zurückgekehrt?« fragte die Stimme.
Springfield horchte auf.
»Ja«, antwortete er.
»Sie haben Diamanten von einem der Saturnmonde mitgebracht?«
»Ja.«
»Sie haben Uranvorkommen festgestellt?«
»Ja.«
»Sie haben Proben mitgebracht?«
»Nein.«
»Auf dem Saturn selbst sind Sie nicht gelandet?«
»Nein.«
»Warum nicht?«
»Der Saturnring verursacht Manövrierschwierigkeiten. Eine Landung auf dem Ringplaneten dürfte daher mit den verfügbaren Mitteln heute noch nicht möglich sein.«
»Pah! Lächerlich«, sagte die Stimme. »Aber Sie vermuten Uranlager und Diamantenfelder noch größeren Ausmaßes auf dem Saturn?«
»Ja.«
Das alles konnte Springfield sagen. Denn es war bekannt. Es hatte in den Berichten gestanden, die Sugar Pearson für die »New World« verfaßt hatte.
»Wer?« fragte die Stimme.
»Dr. Albertus. Und Rodrigo Morengo.«
»Sie müssen es wissen«, nickte die Stimme. »Wann starten sie den nächsten Flug?«
»Ein Zeitpunkt steht noch nicht fest.«
»Sie würden wiederum auf den tragenden Magnetfeldern fliegen?«
»Es gibt andere Möglichkeiten. Aber es würde Jahre dauern, um den Saturn zu erreichen.«
»Wie lange flogen Sie?«
»Fünf Wochen, drei Tage, zwei Stunden und 5,36 Minuten.«
»Auf dem Hinweg?«
»Nein, auf dem Rückweg!«
»Und auf dem Hinflug?«
»Etwas länger. Die Zeit habe ich nicht mehr im Kopf.«
»Würden Sie ein Raumschiff fliegen können?«
»Ja. Aber nicht für Sie.«
Die Stimme schwieg wieder. Dann sagte sie:
»Das ist auch nicht notwendig. Auf welchem Saturnmond landeten Sie?«
Die Frage war ohne jede Betonung gestellt. Springfield aber wußte, daß dies die erste Frage war, die er nicht beantworten würde.
»Ich glaube, ich kann mich nicht mehr erinnern«, sagte er. Er brachte sogar ein Grinsen fertig.
»Ich warne Sie, Springfield! Denken Sie an Ihr Leben!« sagte die Stimme.
Die Stimme wurde drohend.
Springfield kniff die Augenlider zusammen.
»Ich würde Sie enttäuschen müssen«, sagte er ruhig.
»Titan?« bellte die Lautsprecherstimme.
Sie schlug ihm mit diesem einen Wort wie eiskörniger Hagel entgegen. Sie wollte ihn überrumpeln, stürzen, zerschmettern.
Titan ist einer der zehn Monde des Ringplaneten Saturn und ist in der Größe mit dem sonnennächsten Planeten Merkur vergleichbar. Eine Methanatmosphäre umhüllt ihn, und seine Anziehungskraft ist so stark, daß er ohne weiteres Leben tragen könnte. Wenn die atmosphärischen Voraussetzungen gegeben wären, hätte er sogar eine irdische Großkolonie aufnehmen können.
»Nein!« antwortete Springfield klar.
»Welcher dann?«
»Ich werde nicht sprechen. Es hat keinen Sinn!«
»Seien Sie vernünftig, Springfield. Ersparen Sie sich Schmerzen. Ich kenne das. Einmal reden doch alle.«
»Um nachher ausgelöscht zu werden«, nickte Springfield.
»Sie werden zudringlich, mein Lieber«, sagte die Stimme verhalten. »Aber gut, wie Sie wollen. Reden Sie, oder wollen Sie zum Reden gebracht werden?«
»Sie können mich!« knurrte Springfield. Seine Stimme zitterte. Aber sie zitterte vor Wut.
Einen Augenblick lang pausierte die Stimme. Dann bellte der Lautsprecher erneut.
»Bringt den Burschen in den Nebenraum und laßt das Mädchen, das bei ihm ist …«
Dann brach sie ab. Die Männer hinter Springfield, die bereits auf ihn zugetreten waren, starrten überrascht nach der Kellerdecke, als könnten sie dort den unsichtbaren Sprecher sehen und ihn auffordern, seinen Befehl zu Ende zu geben. Aber über den Raum breitete sich eine Stille aus, die beängstigend wirkte.
»Was ist los?« fragte Ibn Dawud mit malmendem Mund und zuckender Nase. Die Nase sah aus, als würde sie aus dem Gesicht brechen.
Die anderen Männer mit den Bulldoggengesichtern und die mit den Maschinenpistolen hoben wortlos die kantigen Schultern. Dann ließen sie sie wieder sinken. Sie waren so abgestumpft, daß ihnen die plötzliche Unterbrechung nicht absonderlich vorkam.
Ibn Dawud wurde unruhig. Das Schweigen der Lautsprecherstimme dauerte länger als vier Minuten. Dann erst kam sie wieder.
Die unpersönliche Stimme war jetzt brüchig und klang gehetzt, obwohl sie ihre Erregung zu verbergen suchte.
»Schafft sie in die Zellen«, schnarrte sie. »Ich habe keine Zeit mehr. Ich muß weg. Innerhalb 24 Stunden bin ich wieder hier. Dann werden sie reden. Schluß!«
Es klickte im Lautsprecher. Dann trat eine lastende Ruhe ein.
Ibn Dawud zog das Gesicht in Falten.
»Ihr habt Glück gehabt«, murmelte er. »Der Chef hat keine Zeit mehr für euch! Dafür wird es schätzungsweise das nächstemal weitaus heißer zugehen. Und jetzt ’raus mit euch!«
Die Männer packten Springfield und stießen ihn aus dem Raum in den Gang.
Er sah nicht mehr, was mit Charmaine geschah, aber er ahnte, daß ihr dasselbe Schicksal beschieden war. Über den Gang ging es durch eine zweite Stahltür in einen zweiten Gang. Auch dieser war erleuchtet. Auch in diesem brannten grelle, entnervende Lichter.
Eine stählerne Seitentür wurde aufgeschoben und Springfield in eine nachtdunkle Zelle gestoßen. Jemand gab ihm einen Tritt ins Kreuz, daß er der Länge nach auf den Zementboden stürzte.
 
7.
 
Es war dunkel um ihn. Er sah nicht die Hand vor Augen. Der Boden bestand aus nacktem, kaltem Beton.
Gegenüber der Stahltür an der anderen Wand bemerkte Springfield endlich einen kalten Luftzug, der ihn frösteln gemacht hatte. Als er mühsam hinüberhuschte, entdeckte er ein Gitter, das in die Wand eingelassen war und sich dicht über dem Boden befand. Sein ganzer Körper schmerzte ihn. Er mußte in voller Länge in den Raum gestürzt und die Haut von den Knochen geschabt haben. Die Hände und Arme brannten wie Feuer.
Trotzdem faßte er mit dem rechten Arm zu dem weitmaschigen Gitter hindurch in den Luftkanal hinein, den er dahinter vermutete. Der Arm reichte bis zur Achsel hinein, ehe die ausgestreckte Hand einen Widerstand fühlte.
Die Hand tastete diesen Widerstand ab. Es war eine Schachtmauer, die nach oben führte, und als Springfield nach rechts und links faßte, erfühlte er auch da Wände.
Dieser Luftkanal mußte sich durchs ganze Haus hinziehen und hatte wie ein Kamin eine Breite, daß ein gewandter Kletterer ihn erklimmen konnte.
Dieser Gedanke war abenteuerlich und konnte nur hier in der Finsternis geboren werden – aber er schuf eine Möglichkeit, dieses dunkle Loch mit dem unzweideutigen Schicksal, das ihn erwartete, vielleicht zu verlassen. Daß die Stahltür fest in den Laufschienen hing und geschlossen war, hatte er bereits festgestellt.
So kalt wie Robert Springfield gewesen war, so heiß wurde ihm jetzt. Hastig faßte er erneut nach dem Gitter und tastete es ab. Er bemerkte dabei, daß es mit sechs großen Schrauben in der Wand befestigt war.
Dann fuhren seine zerschundenen Hände in die Taschen seines Anzugs. Die Taschen waren leer. Springfield knirschte mit den Zähnen. Man mußte sie ihm ausgeräumt haben, als er bewußtlos im Packraum des Flugzeugs gelegen hatte. Nichts befand sich mehr in ihnen.
Einen Augenblick später durchblitzte ihn ein neuer Gedanke. Die Jackettknöpfe. Sie waren flach und aus harten Kunststoff.
Mit den Zähnen und den Fingernägeln löste er einen der Knöpfe. Es schien ihm eine Ewigkeit zu dauern. Immer wieder lauschte er nach draußen auf den Gang, durch den man ihn hierher gebracht hatte, aber es war kein Geräusch zu hören.
Dann schob er den Knopf in die Metallschraube des Gitters und begann zu drehen. Der Knopf paßte, und die Schraube lockerte sich bei den ersten Anstrengungen. Zwei Minuten später lag sie losgelöst auf dem Boden, und der Knopf suchte nach der nächsten. Springfield wollte nach der Uhr sehen, aber auch die fehlte ihm. Das Handgelenk war leer.
Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Ihm wurde noch heißer.
Was, wenn das Gitter abgeschraubt war?
Sollte er es wagen, durch den Schacht nach oben zu kriechen? Wo würde er herauskommen?
War es Tag oder Nacht?
Um diese Oase, auf der sie sich befanden, lag meilenweit die Wüste! Gab es eine Möglichkeit, eine von Menschen bewohnte Stätte zu erreichen?
Eine Sekunde lang hielt Springfield in seiner hastigen Tätigkeit inne. Drei Schrauben lagen vor ihm auf dem dunklen Boden.
Charmaine! Durfte er sie hier allein lassen?
Er begann rechts und links an die Zellenwände zu klopfen und ihren Namen zu rufen. Aber er bekam keine Antwort.
Wenn er fliehen konnte, war es besser, er tat es. Auch wenn er hierblieb konnte er Charmaine nicht helfen. Er konnte ihr erst helfen, wenn er die nächste Ansiedlung erreicht hatte. Allein war er machtlos.
Noch schneller, als er bis jetzt gearbeitet hatte, löste er die letzten Schrauben. Das Gitter klirrte aus der Wand und schepperte zu Boden.
Er lauschte. Aber auch jetzt war nichts auf dem Gang zu hören.
Vorsichtig, auf dem Boden liegend, begann er sich durch die entstandene Öffnung hindurchzuschieben. Noch immer schmerzte ihn der Kopf, die Arme und die Brust, aber er achtete nicht darauf. Wie ein Bergsteiger klemmte er sich mit gespreizten Beinen in diesen nach oben führenden Luftkamin und begann dann mit verbissenen Zähnen seinen Aufstieg.
Der Schweiß lief ihm aus allen Poren. Er keuchte.
Es war ihm, als würden Stunden so vergehen.
Dann erreichte er auf seinem Weg nach oben ein zweites Gitter, das wiederum in eine Wand eingelassen war, und er starrte durch die hier filigranfeinen Silberstäbe in einen großen, nachtdunklen Raum, in dem er außer schattigen Konturen nichts entdecken konnte. Alles war ruhig.
Und alles, was er feststellte, war, daß draußen die Nacht mit ihren Millionen von Sternen über dem Himmel stand. Es schien den Morgenstunden entgegenzugehen.
Dann klomm er weiter den Schacht hinauf, der in gerader Richtung nach oben führte. Jetzt erst sah er auch hier den freien, schwarzen Himmel.
Als er glaubte, er könnte nicht mehr weiter, erreichte er das Ende des Luftschachts. Mit zitternden Armen zog er sich auf ein Flachdach hinauf. Auch hier war alles ruhig, einsam und so, als wären keine Menschen in der Gegend.
Schweratmend schob er sich bis an den Rand des Daches weiter. Er kroch auf dem Bauch, um nicht gesehen zu werden.
Langsam begann er, sich am bestirnten Himmel zu orientieren. Wenn er nach Nordosten fuhr, immer nach Nordosten, mußte er, ganz gleich in welcher der afrikanischen oder vorderasiatischen Wüsten sie sich hier befanden, in verhältnismäßig kurzer Zeit eine bewohnte Ansiedlung oder eine Stadt erreichen. Springfield schob das Kinn vor und starrte vom Dach direkt in die Gartenanlagen hinab, die unter ihm lagen.
Der atomgetriebene, schwere Tourenwagen, mit dem er und Charmaine vom Flugzeug herüber hier in diese geheimnisvolle Luxusvilla inmitten der Oase gebracht worden waren, stand noch dort, wo er gehalten hatte.
Er mußte springen. Es gab keinen anderen Weg, um den Wagen zu erreichen. Er mußte springen, den schwankenden Stamm der Palme erfassen und an ihm hinabrutschen, um den Wagen zu gewinnen. Wenn er es nicht schaffte, war alles verloren.
Springfield richtete sich auf. Er starrte nach der Palme. Dann drückte er sich vom Dach ab, fühlte, wie er stürzte und im nächsten Augenblick den Anprall seines Körpers an dem rauhen, starken Stamm, an dem er mit verbissenen Zähnen hinabrutschte.
Springfield glaubte, als er die Erde erreichte, daß seine Hände und Arme gefühllos waren. Aber er konnte nicht daran denken.
Er huschte zu dem Wagen hinüber, sprang in den Vordersitz und schaltete, während sich die automatische Tür schloß, die Atomzündung. Der Wagen fuhr in dem Augenblick an, als er mit dem Fuß das Pedal bearbeitete. Dann schoß er in die freie Wüste hinaus.
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Sugar Pearson schloß die Augen. Die Bewegung des fahrenden Wagens beruhigte ihn. Er sah nicht nach draußen. Washington interessierte ihn nicht. Er kannte es. Ein großes Dorf mit ein paar Staatspalästen und zahllosen Luxusvillen in der näheren Umgebung. Seine Gedanken beschäftigten ihn in weitaus höherem Maße.
Pearson öffnete die Augen und starrte nachdenklich auf seine Fingernägel.
Peer Radial?
Radial hatte gesagt, daß man vielleicht Charmaine holen würde. Woher wußte er das? Oder war es wirklich nur eine unbeabsichtigte Warnung gewesen? Man hatte Radial aber auch seines Amtes enthoben! Hatte das etwas mit diesen Vorfällen zu tun?
Alle Spuren führten nach Washington. Beryl war nach Washington geflogen. Was wollte sie hier? Wahrscheinlich war sie zum Rapport befohlen. Aber zu wem? Zu Radial? Auch Radial war nach Washington geflogen. War sie mit ihm zusammengetroffen? Waren Charmaine und Springfield auch hier in der Gegend von Washington? Pearson nahm sich vor, Radial zu sprechen, wenn er ihn daheim antraf, und dann zum Chef des amerikanischen Sicherheitsdiensts in Washington, Mister Blaker, zu fahren, in jenes gewaltige Haus, in dem alle Fäden des gesamten amerikanischen Sicherheitsapparats zusammenliefen. Diese Leute wußten oft mehr als der liebe Gott, wenn sie auch nicht sofort zufaßten, wie es in diesem Fall notwendig gewesen wäre.
»4. Straße – 378«, sagte der Fahrer, während er den Wagen anhielt.
Er sah hinaus. Ein riesenhafter Park lag um das Haus. Man konnte von dort nicht sehen, daß auf der Straße ein Wagen hielt.
»Warten Sie«, sagte Pearson, während er aus dem Wagen sprang.
Er lief mit schnellen Schritten auf das Gartentor zu, das er offen fand. Über einen Weg aus weißen, leuchtenden Glassteinen ging er auf das Haus zu. Er fand ein Portal mit einer Mikrophonanlage und einem Fernsehauge, wie er es erwartet hatte. Trotzdem zog er ärgerlich die Lippen über die Zähne.
Er betätigte den Drücker und sprach in die Mikrophonrillen, wobei er sein Gesicht so abwandte, daß er im Fernsehauge möglichst nicht erkannt werden konnte.
»Mister Radial bitte. Eine dringende Nachricht für Mister Radial«, sagte er. Seine Stimme klang etwas heiser, wie er bemerkte.
Er mußte zwei Minuten warten. Dann öffnete sich vor ihm lautlos die Tür des massigen Portals. Es war aber nicht von innen der Elektromechanismus betätigt worden, sondern ein Mann stand vor Pearson und versperrte ihm den Eintritt.
»Mister Radial«, sagte Pearson knapp, nachdem er den Mann eine Sekunde gemustert hatte.
Der Mann schüttelte den Kopf. »Mister Radial ist jetzt leider nicht zu sprechen«, entgegnete er höflich, aber bestimmt.
»Wer sind Sie?« fragte Pearson.
»John, Mister Radials Diener.«
»Aber Mister Radial ist im Hause?«
John überlegte. Er war ein Mann von über fünfzig Jahren mit einem sympathischen und unsympathischen Gesicht zugleich. Ein Dienergesicht. Er trug einen dunklen Anzug über einem ziemlich kräftigen Körper. Die Haare waren weiß. Weiß wie seine Zähne, dachte Pearson, der ihm unablässig in die Augen sah. Dann nickte John.
»Ja«, sagte er.
Sugar Pearson wußte genug.
Er trat vor, schob John beiseite und wollte an ihm vorbei in den künstlich erleuchteten Flur, in dem breite Treppenstiegen nach oben führten. Aber er hatte sich verrechnet. John hatte plötzlich einen blinkenden Gegenstand in der Hand, der vorn ein Loch hatte. Das Loch sah drohend aus. Eine Waffe, die sich unmißverständlich auf Pearsons Rippen richtete.
John lächelte höflich wie zuvor und zeigte wortlos auf den Ausgang. Aber auch er hatte sich in Pearson verrechnet.
Sugar Pearson schlug plötzlich mit dem herabbaumelnden linken Arm hoch, so daß dem Mann neben ihm die Waffe aus der Hand geschleudert wurde und vier Treppenstufen hoch auf der breiten Stiege landete. Dann jagte Pearsons rechte Faust nach vorn und traf John genau dort unters Kinn, wo es ihn hochhob und zu Boden schleuderte. Pearson schloß die Haustür.
Aus dem Hochparterre kam in diesem Augenblick eine nervöse Stimme. Pearson erkannte sie sofort. Es war Radials Stimme. Peer Radials Stimme. Dunkel, wohltönend, aber etwas ungeduldig vor Nervosität.
»Was ist denn John? Was gibt es denn da für einen Lärm?«
Pearson biß sich auf die Lippen. Er starrte nach oben, wo die Stimme herkam. Sie wurde noch ungeduldiger.
»Hörst du nicht, John? Was ist denn?«
Sugar Pearson versuchte, sich an die Stimme Johns zu erinnern. Dann ahmte er sie nach so gut er es vermochte.
»Sofort, Mister Radial!«
Die Stimme war befriedigt. Sie rief von oben:
»Wer war da?«
»Ein Mann. Er gab einen Brief ab. Ich bringe ihn.«
»Beeile dich, John!«
Pearson lief geräuschlos die Treppe hinauf, wobei er die Waffe aufhob und zu sich steckte, die hier zur Erde gefallen war.
Die Stimme war von links gekommen, überlegte Pearson, als er das Hochparterre erreicht hatte. Dort führte ein Gang zu einem Raum, der hinter einer dünnen Portiere lag. Hinter der Portiere bewegte sich ein Schatten hin und her, denn auch in diesem Raum war Licht. Die blaue Treppe führte weiter nach oben.
»John!« rief in diesem Augenblick die Stimme Radials ungeduldig.
Da trat Pearson durch die Portiere, hinein in eine Flutwelle von Orangelicht. Alles in diesem Raum hatte Orangefarbe. Der Teppich. Die Leuchtwände, die Einbauschränke und sogar das Bett, das zwischen gewaltigen Spiegelwänden stand. Ein Spiegel hing lose aus der Wand, und dahinter gewahrte Pearson ein Stahlfach, aus dem Peer Radial Wertsachen in einen Metallkoffer packte. Radials blasses, unscheinbares Gesicht starrte ihm aus der Spiegelwand entgegen.
»Ja?« sagte Pearson.
Radial schwang herum. In seinem Gesicht bewegte sich nichts.
»Sie?« machte er mit einem gefährlichen Unterton. Seine Hand fuhr in die Jackettasche.
Ehe Peer Radial aber die Hand wieder hervorziehen konnte, war Pearson bei ihm und hieb ihm die Faust unter die Achsel, daß Radial mit einem Schmerzenslaut von seinem Tun abließ. Er starrte Pearson voll Haß, aber auch voller Erstaunen in das erboste Gesicht.
»Eine Waffe, hm?« knurrte Pearson.
Er hatte Radial in die Tasche gegriffen, ehe der antworten konnte. Er zog genau dasselbe blitzende Ding hervor, das er bereits John aus der Hand geschlagen hatte. Auch diese Waffe steckte er zu sich.
»Was soll das heißen?« fragte Radial.
Pearson antwortete nicht darauf.
»Sie flogen von New York nach Washington?« fragte er dagegen.
»Ja, aber …«
»Seitdem sind Sie hier? Was taten Sie in der Zwischenzeit?«
»Ich – aber was wollen Sie denn? Sind Sie verrückt geworden, Pearson?« tobte Radial im nächsten Augenblick.
Pearson schüttelte den Kopf. »Ich möchte wissen, was Sie taten, nachdem Sie New York verlassen hatten?«
»Ich hatte einige Besorgungen.«
»Ah! – Wo?«
»Hier. Hier in Washington! Was sonst?« fauchte Radial. Es wurde ihm sichtlich unbehaglich. »Wollen Sie endlich sagen, was das heißen soll, Pearson?«
Pearson nickte. »Das will ich. Mir ist egal, was Sie in der Zwischenzeit taten. Jedenfalls sehe ich, daß Sie packen. Daß Sie verschwinden wollen.«
»Verschwinden?« Radials Augen wurden schmal.
»Ich nehme an, daß Sie inzwischen hörten, daß man Sie vorläufig Ihres Amtes enthob?«
Radial entspannte sich. »Das wissen Sie?« staunte er.
Pearson nickte wieder. »Es spricht sich herum. – Warum?«
Radial starrte Pearson wütend ins Gesicht. »Das geht Sie kaum etwas an«, sagte er endlich.
»Stimmt. Das interessiert mich auch nicht. Jetzt rate ich Ihnen aber, mir schnellstens etwas zu sagen, was ich von Ihnen wissen wollte.« Pearson pausierte.
»Wo ist Charmaine? Wo ist Springfield?«
»Ihre Frau? Und Robert Springfield?« schnappte Radial. Er tat erstaunt.
Da wartete Pearson nicht länger. Seine Faust landete in Radials blassem Gesicht, daß es sich im nächsten Augenblick mit einer purpurnen Röte überzog. Radial taumelte, aber er stürzte nicht. Der zweite Schlag traf die Nase.
»Wo ist Charmaine? Wo ist Springfield?« fragte Pearson ein zweites Mal.
Radial schüttelte verzweifelt den Kopf. Da krachte Pearsons harte Faust zwischen die Zähne. Radial kippte um.
Pearson folgte ihm. Sein Kinn schob sich vor.
»Wo ist Charmaine?« knirschte er. »Ich rate Ihnen, Radial, sagen Sie mir, wo sie ist, oder Sie sollen mich kennenlernen.«
Radials Stimme klang jetzt so, als würde er ein künstliches Gebiß tragen, das in den Gaumen gerutscht ist.
»Nicht!« rief er. »Nicht, Pearson! Ich rede ja! Ich weiß wirklich nicht, wo sie sind. Ich weiß es nicht, wo sie Charmaine hingebracht haben. Sonst sage ich Ihnen alles. Aber Sie können mir die Knochen im Leibe brechen, ich weiß nicht, was aus den beiden geworden ist!«
Sugar Pearson fühlte, daß Radial ihn nicht belog. Radial hatte keine Kraft mehr zur Lüge. In Pearson erstarb eine Hoffnung.
»Sie sind nicht der Boß?« fragte er kurz.
»Nein«, murmelte Radial.
»Warum hat man Sie entlassen? Ihres Postens enthoben?«
»Ich – wir – ich arbeite im Auftrag des Ostens. Der Sicherheitsdienst wird es in Erfahrung gebracht haben.«
»Wie kam das?«
»Irgend etwas muß nicht geklappt haben, als sie Charmaine und Springfield holten. Dadurch muß man auf mich gekommen sein.«
»Was wissen Sie von Charmaine und Springfield?«
»Daß sie geholt werden sollten!«
»Wann?«
»Nachts.«
»Wie stehen Sie zu der Organisation?«
»Nur eine lose Verbindung. Ich arbeite für den Osten. Die Organisation im Augenblick ebenfalls.«
»Trafen Sie mit Beryl zusammen?«
»Beryl?«
»Sie kennen sie nicht?«
»Nein!«
»Seltsam!« murmelte Pearson. »Wo wurden Charmaine und Springfield hingeschafft?«
Jetzt wimmerte Radial. »Ich weiß es wirklich nicht. Himmel, ich weiß es nicht.«
»Was soll mit ihnen geschehen?«
»Sie sollen zum Sprechen gebracht werden.«
»Was sollen sie sagen?«
»Sie müssen über Ihren Saturnflug Auskunft geben!«
Das war es, was Pearson bereits gewußt hatte. Er wußte auch, was es bei diesen Leuten hieß, wenn jemand zum Sprechen gebracht werden sollte. Sein Zorn steigerte sich.
»Wo hat die Organisation ihren Sitz?«
Radial starrte Pearson nur ohnmächtig an. Er antwortete nicht.
»Wer ist Ihr geheimnisvoller Chef?« fragte Pearson weiter, wobei er nach Radials Jackett faßte und ihn langsam zu sich hochzog. »Wer ist der Chef der Organisation?«
Radial hing in Pearsons Fäusten und wackelte haltlos mit dem Kopf.
»Niemand kennt ihn. Er trägt eine Maske. Eine silberne Maske trägt er«, stöhnte er.
»Quatsch!« sagte Pearson.
»Sie werden ihn vielleicht selbst kennenlernen«, murmelte Radial.
»Hoffentlich!« sagte Pearson mit Ingrimm. Er begann Radial zu schütteln, obwohl er bereits wie eine in Verwesung übergehende Leiche aussah. »Und Sie wollen jetzt dorthin, wo sich diese silberne Maske befindet?« fragte er.
»Nein!«
»Wohin dann?«
»Nach dem Osten. Man startet dort Raumschiffe.«
Pearson wurde blaß. Das stimmte also. Er nickte Radial zu.
»Gut! Von mir aus fahren Sie, wohin Sie wollen. Das geht mich nichts an. Aber jetzt will ich wissen, wo der Mann mit der silbernen Maske zu finden ist! Tempo! Reden Sie! Sie wissen es!«
Radial schwieg.
Dann schüttelte er den Kopf und flüsterte: »Das hören Sie nie von mir, Pearson. Denn das, was man dann mit mir tun würde, würden Sie nie tun können.«
Pearson senkte den Kopf. Er wußte, daß Radial nicht mehr sprechen würde. Er hatte Angst vor dem, was man in diesem Fall mit ihm machen würde. Er nahm anstelle dessen lieber in Kauf, daß ihn Pearson völlig zusammenschlug. Dieser Mann mit der silbernen Maske mußte eine Bestie sein.
Sugar Pearson ließ von Radial ab und verließ dann den mit Orangelicht durchfluteten Raum.
Im Hausflur richtete sich John gerade auf, als er die blaubelegte Treppe herunterkam. Er lallte ihm etwas entgegen, was Pearson nicht verstand.
Sugar Pearson verließ das Haus und marschierte auf seinen Mietwagen zu. Mit unausgeglichenen Gefühlen warf er sich in die Rückpolster.
»Zum Sicherheitsdienst«, sagte er unfreundlicher, als er es beabsichtigt hatte. »Das Hauptamt. Zum Chef. Mister Blaker!«
Der Fahrer nickte wieder uninteressiert, und sie fuhren in die Stadt zurück.
Pearson suchte über die Vorfälle der letzten Stunden und der letzten Nacht eine Auskunft von Blaker zu erhalten. Aber Blaker, der übermüdet schien, schien von diesen Dingen nichts wissen zu wollen. Es wäre noch nicht spruchreif, meinte er. Auch der Sicherheitsdienst müsse sich Zeit nehmen. Je mehr Zeit, desto umfassender das Zuschlagen seiner Leute. Und über den Verbleib von Mrs. Pearson und Mr. Springfield könne er selbst noch nichts sagen. Man hätte aber eine Spur gefunden.
Pearson wollte wissen, wohin die Spur gehe. Aber auch darüber wünschte Blaker noch keine Auskunft zu geben. Der große Coup müsse in aller Stille vorbereitet werden. Pearson verstand das. Er hatte von Blaker rein verstandesgemäß auch gar nicht mehr erwartet. Gefühlsmäßig hatte er gehofft, durch Blaker Charmaine zu finden. Da Blaker sofort wieder das Amt verlassen mußte, empfahl sich Pearson, um zum Flugplatz zurückzukehren.
Der Rücksitz des Mietwagens federte angenehm und zerstreute immer wieder die aufkommenden Gedanken der Hilflosigkeit. Der Wagen schoß auf den Flugplatz zu, den Pearson vor ein paar Stunden verlassen hatte, um sich diesen Wagen zu mieten. Jetzt fuhr er zurück, ohne nur einen Schritt vorwärts gekommen zu sein. Er dachte an Charmaine und Albertus.
Charmaine! Er durfte nicht aufgeben, wenn er sie finden wollte. Er mußte dahinterkommen, wer der geheimnisvolle Mann war, der sein Gesicht hinter einer silbernen Maske verbarg, und er mußte wissen, wo er sich jetzt befand.
»Der Flugplatz«, sagte der Fahrer in diesem Augenblick.
Sugar Pearson hatte es gar nicht bemerkt. Hastig stieg er aus und entlohnte den Mann.
Dann ging er mit zusammengebissenen Zähnen und stapfenden Schritten auf das Flughafengebäude zu, in dem soeben ein Lautsprecher eine Durchsage beendete.
»Mister Pearson zum Zentralbüro, bitte«, hatte der Lautsprecher gesagt. Später hörte Pearson, daß er alle fünf Minuten diese Durchsage gegeben hatte.
Einen Augenblick horchte er auf. Dann erkundigte er sich, wo das Zentralbüro zu finden sei.
»Ich bin Sugar Pearson«, sagte Pearson im Zentralbüro.
Ein Herr fragte ihn:
»Ihre Legitimation, bitte?«
Pearson zeigte seine Karte.
»Worum handelt es sich?« fragte er dann.
»Sie werden über New York dringend radiotelefonisch aus Kuwait verlangt.«
»Kuwait?« machte Pearson. »Persischer Golf?«
»Ja, Mister Pearson.«
Pearsons Gesicht spannte sich.
»Wer verlangt mich?« fragte er.
»Es ist mir nicht bekannt. Mister Pearson.«
Der Herr führte Sugar Pearson zu einer schalldichten Glaszelle, die eine Radiotelefonanlage besaß. Der Ruf aus Kuwait war auf einem Tonband in New York aufgefangen und von dort nach Washington-Flughafen weitergeleitet worden, da man wußte, daß sich Pearson in Washington befand.
Es war Robert Springfield, der aus Kuwait sprach.
Pearson hörte mit zuckendem Gesicht, was das Tonband wiedergab. Dann verließ er die Zelle und änderte seinen Entschluß binnen einer halben Sekunde.
Er sprach nicht mehr radiotelefonisch mit Dr. Albertus in Nevada-Field, sondern gab auf Funkwelle durch, daß er nach Kuwait geflogen sei, um erst später nach Nevada-Field zu kommen. Er ahnte, daß dieselbe Nachricht, die Springfield an ihn durchgegeben hatte, auch an Albertus durchgegeben worden war. Pearson flog nicht nach Nevada; er fragte nach der nächsten Maschine, die die Route Gibraltar-Kairo-Kalkutta flog. Er hatte Glück, denn sie startete in den nächsten zehn Minuten und hatte noch einen Platz frei.
 
9.
 
Über Nevada schrie die Sonne in grellen Farben. Der Sand glühte.
Im Umkreis von Stunden war hier kein Lebewesen zu finden.
Das tote Land unter der gelben Sonne des 30. Breitengrads beherbergte nur Maschinen, Elektronengehirne, gigantische Roboter und in einem gewaltigen, mit einem elektrisch geladenen Zaun umgebenen Terrain langgestreckte Flachbauten, riesenhafte Kuppelhallen und einen gläsernen, häßlichen Kommandoturm, der alle diese anderen Gebäude überragte.
Das war Nevada-Field. Das war die erste Weltraumflugbasis der Staaten in der Wüste von Nevada.
Die Menschen, die hier lebten, waren selbst zu Robotern, waren selbst zu Elektronengehirnen geworden, und seit Dr. Albertus, Dr. Carr und Abraham Molm eingetroffen waren, gab es keine Freizeiten mehr. Es waren Tag- und Nachtschichten eingeteilt, und in einer der gewaltigen Kuppelhallen wurde das monströse Saturnschiff mit seinen Beibooten, Treibkammern und Vorratsräumen für den Weltraumflug startbereit gemacht, für den Flug nach dem geheimnisvollen Ringplaneten Saturn, von dessen Monden es soeben erst zurückgekehrt war. Die Bodenmannschaften von Nevada-Field arbeiteten. Jawohl, auch sie waren Roboter. Gedankenlos, gefühllos, aber von einem unnachsichtigen Intelligenzzentrum geleitet.
Mehrere Stunden nach der Ankunft von Albertus, Carr und Molm war auch Rodrigo Morengo eingetroffen, den die Nachricht von Dr. Albertus schneller in Chikago erreicht hatte, als Albertus hoffen konnte. Soeben rannte er über das freie Feld auf den häßlichen, gläsernen Kommandoturm zu und fuhr in einem Schneilift in die Zentrale hinauf. Morengo platzte in einen Raum, in dem zwei Männer vor einem Planetarium saßen. Die beiden Männer waren Albertus und Spencer Mordon.

Dr. Albertus hob mit seinem nachsichtigen, melancholischen Lächeln den klugen Kopf. Die dunkle Brille unter dem weißen, straffen Haar spiegelte.
»Sie kommen aus den Montagehallen, Morengo?«
Rodrigo Morengo plusterte sich auf.
»Ich war drüben, jawohl.«
»Ist Carr drüben? Dr. Carr?«
»Carr und Molm. Sie arbeiten mit den Leuten auf Hochtouren.«
Albertus nickte. »Dann können wir in zwei Tagen für den Start fertig sein.«
»In zwei Tagen?« schrie Morengo. Er fuchtelte mit den dicken, kurzen Armen. »Wenn die Arbeit so weitergeht, in einem Tag. Heute nacht!«
Dr. Albertus tippte mit leichtem Finger auf das Vakuumgehäuse des Planetariums.
»Sie vergessen unsere Kraftfelder, Morengo, auf denen wir auch diesmal den Ringplaneten erreichen wollen. Nach meinen Berechnungen finden wir in zwei Tagen ein großartiges Magnetfeld, das uns aus dem ›Raum Erde‹ in einer gestreckten Ellipse direkt in den ›Raum Erde‹ führt. Eine bessere Gelegenheit finden wir nicht wieder.«
Morengo horchte auf. In seinem Gesicht zuckte es. Er kam näher und trat zu dem Vakuumgehäuse des schwebenden Planetariums.
»Sie wollen diesmal nicht nur die Monde anfliegen?«
»Erst die Monde, dann den Saturn selbst«, sagte Albertus. »Wenn Sie mitkommen wollen?«
Rodrigo Morengo zerbarst fast vor Empörung.
»Sie fragen mich, ob ich mitkommen will?« schrie er, puterrot im Gesicht. »Natürlich komme ich mit! Selbstverständlich! Was haben Sie angenommen?«
»Sie wissen, daß eine Landung auf dem unbekannten Planeten gefährlich werden kann!« lächelte Albertus.
»Ich fliege, Doktor«, krächzte er mit sichtlicher Anstrengung. »Ich fliege mit Ihnen!«
Albertus nickte ruhig, wandte sich von dem Planetarium ab und schob eine Planetenplankarte von den Knien.
»Gut! Aber was wollten Sie? Klappt etwas nicht in den Montagehallen bei Carr und Molm?«
Morengo dachte nach. Dann warf er die dicken, kurzen Arme in die Luft.
»Richtig!« schrie er. »Ich hörte, Sie haben eine radiotelefonische Nachricht von Springfield?«
Morengo war kurz nach seiner Ankunft in Nevada von den Vorfällen in New York unterrichtet worden.
Albertus’ heitere Miene umdüsterte sich. Er starrte auf den kleinen künstlichen, gelben Ball des Ringplaneten Saturn, der, umgeben von seinen zehn Monden und dem filigranfeinen Ringsystem, innerhalb der Glasvitrine des Planetariums zwischen dem weißen Riesenplaneten Jupiter und dem sattgrünen Uranus um die goldstrahlende Kugel der Sonne schwebte.
»Springfield sprach radiotelefonisch aus Kuwait«, antwortete er endlich langsam. »Es muß ihm gelungen sein, zu fliehen.«
»Und Charmaine?« schnappte Morengo, außer sich.
»Springfield sprach auch von ihr. Soweit ich ihn verstanden habe, befindet sie sich noch in den Händen der Gangster.«
Morengo verzerrte das Gesicht. »Scheußlich! Ganz und gar widerlich! Wo hält man sie fest?«
»Robert Springfield nannte die Große Nefud-Wüste. Er hofft, daß Pearson nach Kuwait kommt.«
»Sugar Pearson? Was soll er dort?«
»Pearson hat bereits aus Washington mitgeteilt, daß er auf dem Wege nach dem Orient ist. Sie werden versuchen wollen, Charmaine herauszuhauen. Aber ich fürchte, daß sie bereits zu spät kommen.«
»Zu spät?« schluckte Morengo.
Er sank in einen der Sessel und gaffte Albertus mit offenem Mund an.
»Wie wir aus zuverlässigen Informationsquellen wissen«, meinte Albertus nach langem Zögern schwerfällig, »sind nicht nur in Ostasien zwei Raumschiffe aufgestiegen, die allem Anschein nach den Saturn zu erreichen versuchen, sondern auch in der Großen Nefud-Wüste ist in der vergangenen Nacht von den verschiedensten Stellen ein Phänomen beobachtet worden, bei dem es sich nur um ein startendes Raumschiff handeln konnte. Die Abflugbasis liegt bezeichnenderweise gerade in der Gegend, die uns Springfield benannte.«
»Man muß dort ganz im stillen gearbeitet haben«, ließ sich Spencer Mordon vernehmen. Seine Stimme war sorgenvoll und die Stirn in Falten gezogen. »Ich glaube, wir alle hier im Westen wußten nicht, daß sich der Osten im Orient eine geheime Weltraumflugbasis schuf, in der schon seit Jahren gearbeitet wird.«
Spencer Mordon strich sich über die Ansätze eines Doppelkinns. Er war untersetzt und hatte ein weiches Gesicht. Nur die scharfrückige Nase und die schmalen Augen verrieten seine Energie.
Mordon erhob sich und trat zu den Glaswänden des Kommandoturms, aus denen er über die weiten Flächen von Neva-da-Field hinwegblickte. Hallen reihten sich an Hallen. Dazwischen krustete steiniger Sand. An den Horizonten tauchten nackte Felsenriffe auf.
Rodrigo Morengo sah ihm nach. Dann starrte er Albertus an.
»Eine geheime Flugbasis?« schnüffelte er. »Und niemand sollte etwas davon bemerkt haben?«
»Wir werden mehr davon wissen, sobald Sugar Pearson nach Nevada zurückgekehrt ist.«
»Wann kommt er?«
»Ich sagte bereits, daß er nach Kuwait flog. Aber wahrscheinlich wird er mit Springfield unverrichteter Dinge umkehren müssen.«
»Und Charmaine?«
»Ich ahne, daß man sie mit in den Weltraum genommen hat. Man wird sie gezwungen haben, wenn sie sich wirklich noch in den Händen dieser Unmenschen befindet.«
»In den Weltraum?« schnappte Morengo.
Albertus deutete auf das Glasgehäuse des Planetariums, in dem die neun Planeten um die Sonne kreisten. Er zeigte auf eine Stelle zwischen Erde und Saturn, wobei er mit dem Zeigefinger von der Erde aus den Beginn einer Ellipsenbahn beschrieb.
»Hier! Meiner Beschreibung nach müssen sich die drei östlichen Raumschiffe, die zwei in Ostasien aufgestiegenen und jenes, das in der Großen Nefud-Wüste startete, bereits in diesem Feld befinden. Sie haben einen Vorsprung vor uns. Aber ich glaube, annehmen zu können, daß sie keine magnetischen Kraftfelder benutzen und daß wir sie noch einholen können. Das Flugprinzip ist ein anderes. Auch die Bauart ihrer Schiffe ist eine andere. Diese Schiffe sind Kugeln, sie sind wie Monde, wie Planeten, wie Sonnen, die von kosmischen Gesetzen durch den Raum geschleudert werden. Sie erarbeiten nicht den Raum, wie wir es tun, sie sind von elektrischen Kraftfeldern abhängig. Ich weiß nicht, ob es zu einem Kampf kommen wird, Morengo … Wollen Sie auch unter Umständen mit uns fliegen?«
Morengo hüstelte ein paarmal.
»Wann erwarten Sie Sugar Pearson hier, Doktor?« fragte er dann vorsichtig.
»Robert Springfield und er werden meiner Rechnung nach genau in dem Augenblick hier in Nevada-Field eintreffen, wo wir starten können. Das ist in zwei Tagen. In den Morgenstunden.«
»Sie haben an den Einbau von Waffen gedacht? Schnellfeuergeschütze? Raketengeschosse? Atomgranaten?«
»Ja«, sagte Albertus ernst. »Ich bitte Sie aber, Morengo, darüber Stillschweigen zu bewahren. Nur wenige Leute, die mit dem Einbau dieser Waffen beauftragt werden, sind eingeweiht.« Albertus pausierte. »Mir liegt diese Handlungsweise nicht, aber ich werde dazu gezwungen«, setzte er hinzu.
»Sie wollen mit dem Saturnschiff allein den Kampf gegen eine Übermacht von drei anderen Schiffen aufnehmen?«
Albertus nickte. Er sah Morengo ruhig an.
»Wir waren hier im Westen zu vertrauensselig. Nur unser Saturnschiff ist imstande, die Entfernung zwischen Erde und Saturn zu meistern. Alle unsere anderen Raumschiffe sind Kurzstreckenflieger. Keines von ihnen würde je wieder zur Erde zurückkehren können, nachdem es den Ringplaneten einmal erreicht hat. Das sind unsere Nachteile. Unsere Vorteile sind, daß der ›Raum Erde‹ größere Gefahren birgt, als jedes andere Planquadrat im interplanetaren Raum. Wir kennen diese Gefahren. Wir sind ihnen auf unserem letzten Flug begegnet. Die anderen nicht. Sie haben auch bei weitem nicht die Raumerfahrung, die ich bei uns voraussetzen kann. Die Chancen stehen eins zu eins, Morengo. Trotzdem, es wird keine Spazierfahrt geben. Und deswegen bitte ich Sie, sich nochmals zu überlegen, ob Sie auch an diesem Flug teilnehmen wollen?«
Morengo rollte mit den Froschaugen. In seinem Gesicht zuckte es, als würde unter den faltigen Gebirgen der Haut ein Erdbeben abrollen. Dann sprang er auf.
»Wohin wollen Sie?« fragte Albertus.
»In die Montagehallen hinüber«, sagte Morengo.
»Was wollen Sie dort?«
»Mich von dem Stand der Dinge überzeugen. Wenn ich mit Ihnen fliege, muß ich wissen, ob auch alles für meine Sicherheit getan ist.«
Morengo erklärte das mit einer solchen Selbstverständlichkeit, daß Albertus lächeln mußte.
»Ich gehe mit Ihnen«, entgegnete er. »Ich habe Dr. Carr noch einige Anweisungen zu geben.«
Albertus erhob sich und schob die dunkle Brille näher vor die Augen. Mordon drehte sich zu ihm herum.
»Soll ich die Berechnungen für den Start und für den Flug aus dem Schwerebereich der Erde inzwischen aufstellen, Doktor?« fragte er.
Albertus ging hinter Morengo zur Tür des Raumes. Er wandte sich noch einmal um.
»Ich komme gleich zurück, Mordon. Dann können wir uns über die Plankarten setzen. Ich fürchte, wir werden die ganze Nacht darüber zubringen müssen.«
Spencer Mordon nickte, und Albertus hatte das Gefühl, daß er in ihm einen Mann besaß, auf den er sich in allem und jedem verlassen konnte.
Der Schneilift brachte Morengo und Dr. Albertus nach unten. Die Sonne drückte auf die Sandflächen, als würde sie mit ihrem Gluthauch auf der Erde liegen.
Obwohl Rollbänder von Montagehalle zu Montagehalle führten und kleine Flugwagen vor dem Zentralgebäude für Flüge zu den entfernter liegenden Hallen bereitstanden, gingen Morengo und Albertus zu Fuß. Bis zu der kuppelartigen Haupthalle waren es vielleicht 300 Meter. Die Sonne brannte heiß ins Haar.
Wenige Minuten später schluckte die beiden Männer das große Maul des Eingangstors zur Montagehaupthalle. Hämmer schlugen auf Metall, eine Lautsprecherstimme gab Anweisungen durch, Leute, die Ameisen glichen, krabbelten auf einem metallblitzenden Gigantenrumpf umher, und eine Flut von künstlichem Licht übertraf sogar das heiße, gelbe Licht der Sonne, das ausgesperrt draußen auf der Wüste lag.
Lange sah Albertus stumm auf den Weltraumgiganten, der unter der Kuppeldecke der Riesenhalle vor ihm lag. Dieses neueste Weltraumschiff, das Millionen von Kilometern bezwungen hatte, war sein Werk. Jede Rumpffläche war von ihm erdacht und von ihm konstruiert worden. Wenn erst der Kuppelbau der Montagehalle abgedeckt sein würde, würde dieser Gigant zu arbeiten beginnen. Strahlsalven würden in rhythmischen Abständen aus seinen Düsen brechen, Lichtfluten würden gegen die gemartete Erde schießen, und als ein atmendes Ungeheuer würde sich der Weltraumgigant in die Luft schrauben, ankämpfend gegen das Schwerefeld der Erde und jenem Magnetfeld entgegenstrebend, das es in einer Ellipsenbahn zu den Ringplaneten tragen würde. – Albertus wischte sich über die Stirn. Soweit war es noch nicht.
Er drehte sich um, als einer der Arbeiter an ihm vorbeiging. »Wo ist Dr. Carr?« fragte er.
Aber der Arbeiter hatte Dr. Carr nicht gesehen. Niemand hatte Dr. Carr in der letzten halben Stunde gesehen.
10.
»Robert!« schrie Pearson. »Wie siehst du aus?«
Sugar Pearson fluchte sonst selten. Der Anblick Robert Springfields aber gab ihm alle Berechtigung hierzu.
»Sugar!« rief er. »Endlich! Daß du nur da bist!«
Die beiden Männer umarmten sich flüchtig.
»Wo ist Charmaine?« stieß Pearson hervor.
»Noch in der Villa.«
»In welcher Villa?«
»In der Wüste. Du wirst sie sehen. Ich habe …«
Pearson schüttelte den Kopf. Er drehte sich um und sah, daß er als einziger hier auf dem Flugfeld in Kuwait die Maschine verlassen hatte.
»Du mußt der Reihe nach berichten«, unterbrach er ihn. »Ich muß alles wissen. Jedes Detail. Je mehr ich weiß, desto besser können wir handeln.«
»Dann gehen wir«, nickte Springfield.
Er marschierte auf die flachen, häßlichen, dem Verfall nahen Fluggebäude zu. Aber er ging sehr schnell.
»Wohin?« fragte Pearson, während er neben ihm herlief.
»Ich habe eine Flugtaxe auftreiben können.«
»Wozu?«
»Wir werden mit ihr in die Nefud-Wüste zurückfliegen.«
»Von hier aus? Vom Flugfeld?«
»Nein. Eine Privatmaschine. Wir müssen durch die Stadt durch.«
»Ich habe den Wagen draußen stehen. Es wird schnell gehen.
Dann sind wir auf dem Platz, von dem der kleine Hubschrauber starten kann.«
»Wagen? Welchen Wagen?«
Während sie das Flugfeld verließen, berichtete Springfield in knappen Worten, was er und Charmaine erlebt hatten. In Sugar Pearsons Gesicht spielten die Muskeln.
»Du hast einen Mann mit einer silbernen Maske gesehen?« fragte er endlich.
»Mit einer silbernen Maske?« fragte Springfield verblüfft. »Nein!«
»Dann werden wir ihn vielleicht jetzt sehen«, nickte Pearson grimmig, während er schneller ausschritt.
Sie gingen auf einen schmutzigen, mit Sandstaub überzogenen, aber starken Tourenwagen zu.
»Hast du eine Waffe bei dir?« fragte Springfield.
Pearson dachte an die beiden Waffen, die er John und Radial abgenommen hatte. Eine davon zog er aus der Tasche und gab sie Springfield.
»Hier!« sagte er nur.
Springfield ließ die Wagentüren auflaufen. Sie liefen in weichen Rollen.
»Diesen Wagen hast du dir genommen?« fragte Pearson, während er sich in die Schaumgummipolster warf und Springfield das Steuer überließ. »Du hast ihn durchsucht? Etwas gefunden?«
»Nichts!« knurrte Springfield, während er den Wagen anlaufen ließ. »Keinen Knopf.«
»Wir wären auch damit nicht weitergekommen«, sagte Pearson. »Dieser Wagen hat dich nach Kuwait gebracht? Wie hast du die Stadt gefunden?«
»Ein Zufall«, entgegnete er. »Ein reiner Zufall, daß ich gerade nach Kuwait kam. Ich fuhr nur immer nach Nordosten, weil ich glaubte, damit am raschesten zu irgendeinem Ziel zu kommen.«
»Man hat dich nicht verfolgt?«
»Nein. Dieser Wagen ist sehr schnell. Ich weiß nicht, ob man es nicht bemerkte, daß ich floh, oder ob man keine Möglichkeit hatte, mich zu verfolgen.«
Jetzt ließ der Wagen die Stadt auch hinter sich und jagte der freien Wüste und wenigen, halbzerfallenen Holzschuppen entgegen. Ein Hubschrauber stand dort.
Der Wagen hielt.
»Was machst du mit dem Wagen?«
»Ich lasse ihn hier stehen.«
»Wenn wir wiederkommen, werden zwei dastehen!«
»Wir brauchen ihn nicht mehr.«
»Du hast recht.«
Pearson kletterte aus dem Wagen und wartete, bis ihm Springfield gefolgt war. Dann ging er auf den Mann zu, dem der Hubschrauber gehörte.
Er schwang sich in den Sitz seines Flugtaxis, und Springfield und Pearson folgten. Wenige Minuten später hob sich der kleine, zitternde Vogel in die pflaumenblaue Luft, um nach Südwesten zu in das gelbe Meer der Sandwüste hineinzukreisen.
Es vergingen Stunden. Dann tauchten am Horizont Palmen auf. Springfield reckte sich in seinem Sitz.
»Die Oase?« fragte Pearson, schärfer hinsehend.
»Ich glaube!«
Der Araber, dem das Flugtaxi gehörte, drehte sich zu ihnen um.
»Ist es hier?« fragte er.
»Gehen Sie höher«, befahl Springfield.
Der Höhenzeiger kletterte. Die Oase, die vor ihnen lag, rückte mehr ins Sichtfeld. Robert Springfield erkannte die weiße Villa inmitten der blühenden Gärten, die Wasserfontänen, die sich aus Springbrunnen in die Luft hoben und die roten Kieswege, über die der Wagen gefahren war, in dem er und Charmaine gefesselt in den Rücksitzen gelegen hatten.
Springfield nickte mit blassen Lippen.
»Wir sind da.«
»Was soll ich tun?«
»Langsam hinuntergehen.« Er drehte sich zu Pearson um. »Hast du jemanden gesehen?« fragte er.
Aber Sugar Pearson sah auf eine ganz andere Stelle der Wüste, auf der der Sand schwarz und blau war, als hätten ihn feurige Gase und kalte Strahlen verbrannt.
»Nein«, entgegnete er ruhig. Er zeigte auf die Stelle, auf die er hinabblickte. »Aber was ist das?«
Springfield erinnerte sich, daß in der Nähe dieser Stelle die Flugmaschine verschwunden war, mit der er und Charmaine hierhergebracht worden waren. Er wiederholte seinen Bericht von den unterirdischen Flugzeughallen, die sich hier befinden mußten. Dann sah er auf das Haus zurück, das friedlich zu ihnen heraufleuchtete.
»Sie müßten uns längst bemerkt haben!« murmelte er. »Daß sich niemand zeigt …«
Pearson wandte sich mit fahlem Gesicht von der Stelle ab, auf die er hinabgestarrt hatte.
»Dieser Fleck da, Robert«, murmelte er, »dieser Fleck im Sand … Weißt du, was das bedeutet? Hier ist ein Koloß von einem Stratosphärenflugzeug gestartet, vielleicht gar ein Raumschiff. Ich weiß es nicht.«
»Du meinst …«
»Vorerst gar nichts! Aber ich fürchte, wir finden hier niemanden mehr.«
»Niemanden?« Robert Springfields gedehnte Stimme knarrte.
Sugar Pearson wandte sich an den Mann vor den Armaturenbrettern.
»Gehen Sie hinab. Landen Sie!« befahl er.
»Wo?« fragte er.
»Auf dem Kiesweg vor dem Haus«, sagte Pearson mit schmalen Lippen.
Langsam sank die Maschine in die Oase hinab. Sie fiel fast senkrecht aus der flimmernden Luft. Wenige Zeit später war sie wirklich auf dem roten Kies direkt vor dem Haus gelandet. Pearson sprang heraus. Seine Füße knirschten im Kies.
Robert Springfield folgte ihm unmittelbar.
»Wohin?« fragte er.
Pearson hatte bereits die Hand in der Tasche, wo er seine Waffe fühlte. Geduckt lief er an der fensterlosen Hauswand entlang und um das Haus herum, bis er eine Terrasse fand, die nur durch Gitterwände aus Silberstäben von einem ebenerdigen Raum getrennt war. Ein schmaler Durchlaß führte in den Raum hinein. Menschen waren nicht zu sehen. Stimmen waren keine zu hören. Alles war still, als wäre dieses Haus inmitten der blühenden Gärten ein Haus des Todes.
Sugar Pearson überlegte nicht lange. Er drang in den Raum ein.
Der Raum war groß, und links von Pearson befanden sich Ruhepolster vor kleinen, tiefen Tischen. Ein schmalbeiniger, einzelner Tisch ragte direkt vor ihm auf einer nackten Mosaikfläche auf. Dahinter führte eine Gittertür in einen dunklen Gang. Pearson ging auf den Tisch und die Gittertür zu.
»Kennst du diesen Raum?« fragte er Springfield, der ihm folgte.
»Nein!« Er antwortete genauso leise wie Pearson sprach.
Als Pearson den Raum durchquert hatte und die Gittertür öffnete, prallte er auf einen Mann, der ihnen entgegenkam. Der Mann war so erschrocken, daß er Pearson und Springfield nur mit offenem Mund anstarrte.
»Guten Tag!« sagte Pearson. »Ich hätte gern meinen Freund gesprochen!«
»Wer sind Sie?« gurgelte der Mann endlich.
Er wollte zurücktreten, aber Pearson faßte ihn mit einer Hand an der Knopfreihe seines engen, fadenscheinigen Jacketts.
»Das werden Sie gleich hören, Freund!« knurrte er. »Darf ich erst einmal nach Ihrem werten Namen fragen?«
Der Mann, der in Pearsons Faust hing, war alt, dürr und hatte neben eingesunkenen, unangenehmen Augen einen grauen, dünnen, zerfransten Bart.
»Ich bin der Haushofmeister«, stotterte er endlich. »Ich begreife nicht, wie Sie hier eindringen können …«
»Von wem der Haushofmeister?« fragte Pearson. Er ließ den Alten nicht ausreden.
»Von meiner Herrschaft!« gurgelte der Alte.
»Wer ist das?«
»Sie wissen nicht, wem das Haus gehört und wagen es trotzdem, hier einzudringen?«
Sugar Pearson nickte fröhlich, aber mit einem Gesicht, das nichts Gutes verhieß. Er nahm die zweite Hand nicht aus der Tasche und sicherte mit den Blicken die Umgebung.
»Wem gehört das Haus?« entgegnete er lakonisch.
»Mr. und Mrs. Willerton!« schnappte der zerfranste Bart empört.
»Ah!« machte Pearson. »Amerikaner?«
»Ja.«
»Wo sind sie?«
»Sie sind nicht im Haus.«
»Wer ist im Haus?«
»Ich.«
»Sonst niemand?«
»Niemand!« schnarrte der Mann und machte böse Augen.
Sugar Pearson wußte, daß ihn der Alte nicht belog. Trotzdem war er vorsichtig.
»Wo sind Mr. und Mrs. Willerton?« fragte er weiter. Er ahnte, daß das falsche Namen waren.
»Verreist!« krächzte der Alte.
»Wohin?«
Jetzt wurde der Mann in Pearsons Faust ärgerlich. Er begann wütend zu zappeln.
»Das geht Sie nichts an. Verstehen Sie? Das geht Sie nichts an! Gar nichts!«
»Und die Frau?« grinste Pearson dem Alten entgegen.
Dessen Augen wurden schmal. »Welche Frau?«
»Die Frau im Keller?«
»Allah!« schrie der Alte in höchstem Entsetzen. »Sie haben getrunken! Wissen Sie nicht, daß Allah es verboten hat …«
Sugar Pearson nickte. »Fremde Frauen im Keller gefangenzuhalten!« beendete er den Satz. »Wo ist die Frau?«
Der Alte wackelte mit dem Kopf.
Pearson drehte sich zu Springfield um.
»Ist es wirklich dieses Haus?« versicherte er sich.
»Es ist es!« sagte Springfield fest.
»Du hast diesen Alten gesehen?«
»Nein!«
»Wo ist der Kellereingang?«
»Draußen!«
»Zeige ihn mir.«
Springfield ging auf demselben Weg, den sie gekommen waren, aus dem Raum hinaus und um das Haus herum.
Am Ende ihres Weges kamen sie zu einer nackten Hausfront, vor der Springfield hilflos stehenblieb.
»Nun?« fragte Pearson.
»Hier war es«, murmelte Springfield. »Hier wurden wir in den Keller geschafft.«
»Hier? Hier ist doch keine Tür?«
»Eben! Aber ich weiß genau, daß es hier war.«
Pearson untersuchte die glatte Mauer. Keine Fuge war zu sehen. Mit einem plötzlichen Kopfdrehen sah er dem Mann, den er in den Fäusten hielt, ins Gesicht. Zur gleichen Zeit verschwand aus diesem Gesicht ein lauernder, hinterhältiger Ausdruck. Pearson nickte.
Ruhig sagte er:
»Hör mal zu, mein lieber, alter Freund! Ich könnte dir jetzt so lange die Nase einschlagen, bis du uns sagst, wie sich diese Mauer hier öffnet, damit man in die Kellerräume gelangen kann. Aber ich werde dich erschießen. Ich zähle bis drei. Eins … zwei …!«
»Halt – halt! Ich will alles sagen, was ich weiß!« Der Angstschweiß stand dem Alten auf der Stirn.
Der Alte mußte sich einige Minuten lang von dem ausgestandenen Schreck erholen. Dann fuhr er mit den dürren Händen an der Wand entlang, und Pearson ahnte, daß er einen, dem Auge unsichtbaren elektrischen Schwingungskreis durchbrach, der die nackte Wand öffnete.
Die Mauer schwang plötzlich herum und gab einen dunklen Weg frei, der über Treppen in die Tiefe führte.
Pearson, der den Alten vor sich herstieß, und Springfield gingen nach unten. Es war kühl hier und roch nach Feuchtigkeit.
Robert Springfield erkannte die Gänge, die Stahltüren und die Räume wieder, in denen er und Charmaine sich befunden hatten. Er sah die drei Geräte auf dem Holztisch im Raum. Aber Charmaine war nicht hier. Alle Räume, alle Zellen waren leer.
Sie kehrten an die Oberfläche der Erde zurück, und Sugar Pearsons Gesicht sah jetzt aus wie das bösartige Antlitz eines gereizten Elefanten.
»Wo ist die Frau?« fragte er kurz.
Pearson griff erneut nach der Pistole, und der Alte sah, daß er jetzt keinen Spaß mehr verstand.
»Sie haben sie mitgenommen«, stotterte er.
»Wohin?«
»In den Weltraum.«
»In – den – Weltraum?« schnaufte Springfield.
»Wann?« fragte Pearson.
»Als sie mit dem Schiff abflogen.«
»Sie lebte noch?«
»Ja.«
»Was will man von ihr?«
»Man will etwas wissen.«
»Was?«
Der Alte schüttelte den Kopf.
»Bei Allah, ich weiß nicht. Ich bin nur ein einfacher …«
Sugar nickte.
»Hier will ich dir glauben, alter Bursche. Das Weltraumschiff, mit dem man hier abflog«, Sugar Pearson dachte an den dunklen Fleck im Wüstensand, den er richtig gedeutet hatte, »wurde in den unterirdischen Anlagen gebaut, die sich hier befinden?«
Der Alte bestätigte das.
»Seit wann?« fragte Pearson.
»Seit Jahren.«
Sugar legte keinen Wert darauf, die unterirdischen Anlagen unter der Wüste kennenzulernen. Er wußte, wie solche unterirdischen Komplexe aussahen. Weite, gedehnte Hallen riesigen Ausmaßes, die jetzt leerstehen würden. Aber er legte Wert darauf, zu wissen, wer in dem gestarteten Raumschiff in den Weltraum hinausgeflogen war.
Er fragte danach.
»Alle sind sie fort«, sagte der Mann zitternd. »Und dazu sind noch Leute aus dem Osten gekommen. Das Flugpersonal. Auch er ist mit ihnen geflogen.«
»Er?« fragte Sugar Pearson lauernd.
»Der Chef«, zitterte der zerfranste Bart mit verfärbtem Gesicht.
»Wer ist das?« stieß Pearson nach.
Der Alte schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Niemand weiß es. Und wenn ich es wüßte, könnte ich es nicht sagen. Man würde mich in Stücke schneiden. Man würde mich lebendig eingraben und von der Sonne das Gehirn austrocknen lassen. Man würde mich foltern …«
Der Alte gurgelte.
Sugar Pearson ließ von ihm ab. Er hatte genug gehört.
Dieser Mensch mit der silbernen Maske mußte furchtbarer als eine Bestie sein. Und in seinen Händen befand sich Charmaine. Noch lebte sie! Aber wußte er, was der mit der silbernen Maske mit ihr vorhatte? Die Welträume waren weit, leer, und niemand konnte Charmaine helfen.
Pearson wandte sich zu Springfield um.
»Wir müssen nach Nevada«, sagte er knapp. »Albertus wird soweit sein, daß auch wir starten können. Wir müssen versuchen, diese Leute einzuholen. Wir müssen versuchen, an sie heranzukommen. Charmaine befindet sich in einer Gefahr, die größer ist als jede andere auf der Welt. Wir dürfen keine Zeit verlieren, sie aus den Klauen der Bestien zu befreien.« Er wandte sich nach dem Hubschrauber um, der sie hierhergebracht hatte. Der Araber stand vor seiner Maschine und hatte mit flackernden, ängstlichen Augen den Szenen zugesehen, die sich hier abgespielt hatten. »Wir fliegen sofort nach Kuwait zurück«, sagte Pearson. »Von dort nach Nevada. Und wenn wir uns eine schnelle Maschine mieten müssen!«
»Und die unterirdischen Anlagen hier?«
»Sie interessieren jetzt nicht. Vielleicht sehen wir sie später einmal.«
Pearson verließ das Haus und ging auf den kleinen Flugapparat zu. Jetzt wußte er, daß sie zu spät gekommen waren …
 
11.
 
In den Morgenstunden, kaum daß Robert Springfield und Sugar Pearson in Nevada eingetroffen waren, war das Saturnschiff, jenes strahlende, expandierende und wieder zusammenschrumpfende Ungeheuer, das wie ein atmender Riesenfrosch wirkte, in den noch nachtdunklen Himmel hinein gestartet, um den Planeten Erde für Wochen und Monate, ja vielleicht sogar für Jahre zu verlassen. Es hatte sich heulend und dann mit unhörbaren Überschalltönen in den Raum gebohrt, sich wie eine riesenhafte Lichtschraube in die Wolken gearbeitet, um wenige Zeit später schon in den höchsten Luftschichten zu verschwinden, dem menschlichen Auge unsichtbar zu werden, das Schwerefeld der Erde zu verlassen, über die Mondbahn hinauszuschießen und somit auch den Blickwinkeln der stärksten Teleskope zu entfliehen, die den Start des Weltraumkolosses bis hierher verfolgt hatten. Nun hatte seit Stunden, seit Tagen, seit immer gleichbleibenden Ewigkeiten der Raum das Schiff aufgenommen …
Dr. Albertus’ blasses Gesicht mit der dunklen Brille darüber geisterte durch die hallenden Stahlgänge, an den Skalenwänden, den Radarschirmen und den verstärkenden Fernsehscheiben vorbei, oder aber er wurde ständig in dem großen, erleuchteten Kommandoraum gesehen, wo er auf den Astro-Plankarten die Ellipsenbahn verfolgte, auf der das Saturnschiff auf seinem Weg zum Saturn dahinraste, getragen und getrieben von dem starken Magnetfeld, das Albertus gefunden hatte, und beschleunigt noch durch die eigenen Atomaggregate, die gewaltigen Treibsätze, die pausenlos arbeiten und das Schiff wie eine geheimnisvoll spielende Lichterscheinung durch das Dunkel der Weltnacht trieben. Albertus schien keine Müdigkeit zu kennen.
Sugar Pearson war an den lichtstarken Teleskopen, den Langwinkelobjektiven und den millionenfach verstärkenden Sichtscheiben zu sehen, in denen er den sternenübersäten Weltraum beobachtete.
Im Teleskop des Schiffes war der gewaltige Ball des Saturn zu erblicken, um den wie eine silberne, feste Wolke die drei unübersehbaren Ringe kreisten, eine Masse aus staubfeiner Materie, die durch die Gesetze der Fliehkraft und der Gravitation in ständiger Folge um den Riesenplaneten, den zweitgrößten Planeten des Sonnensystems, herumgeschleudert wurden. In wechselnder Kulmination tauchten die zehn Begleiter des Saturn auf, jene zehn Monde, von denen einer fast ein Planet für sich ist: Titan, der an Größe dem Merkur verglichen werden kann.
Es war ein erschütterndes, großartiges Bild, das Sugar Pearson, der diesen Anblick schon kannte, kaum in solche Erregung versetzt hätte wie jetzt, wenn nicht zwischen den Monden silberne, runde, stecknadelkopfgroße Punkte aufgetaucht wären, die wie wütende Hummeln zwischen Blumenkapseln hin und her schwirrten. Es waren die drei Schiffe, die drei fremden Raumschiffe aus dem Osten, die das Saturnschiff erst jetzt sichtete und die versuchten, jene Werte zu finden, die Dr. Albertus auf seinem ersten Flug nach den Monden des Saturn entdeckt hatte.
Irgendwo dort war auch Charmaine. Irgendwo dort in einem der Schiffe. Sugar Pearson wußte es. Aber bis jetzt war er machtlos, ihr zu helfen.
Robert Springfield hielt sich Tag und Nacht mit Albertus in dem großen Kommandoraum auf, aus dem alle Befehle in die Schaltzentralen und die künstlichen, ausführenden Gehirne des Schiffes gingen.
Molm, der phlegmatische Abraham Molm, befand sich mit mehreren Monteuren in diesen Schaltzentralen und den Bleikammern, hinter denen die Atomaggregate arbeiteten. Ihn vermochte vorerst die Außenwelt nicht zu interessieren. Seine kurze, zerkaute, kalte Stummelpfeife hing ihm zwischen den Zähnen, und sein Leitmotiv war noch immer dasselbe: Kinder, nehmt euch Zeit! Der liebe Gott hat die Welt auch nicht an einem Tag erschaffen. Ich denke, daß wir noch zehnmal zurechtkommen!
Dabei war es auch ihm nicht gleichgültig, daß Charmaine sich nicht im Schiff befand, sondern bei Leuten, die keine Rücksichten kannten. Aber sein Zorn und Ärger machten sich nur dadurch bemerkbar, daß er kräftiger auf seiner Stummelpfeife herumbiß.
Rodrigo Morengo dagegen, der sich im letzten Augenblick doch dazu entschlossen hatte, an diesem gefährlichen Flug zu den Monden des Saturn und vielleicht auf den Ringplaneten selbst teilzunehmen, zappelte und vibrierte wie ein Zitterrochen vor innerer Unruhe. Seine krächzende Stimme war in allen Räumen zu hören, die kugelnden Froschaugen hinter der di cken Brille standen hervor wie bei einem Basedowkranken, und die kurzen, krummen Beine, der runde, vorgewölbte Bauch, sowie die fuchtelnden Arme schoben sich durch das Schiff, als wäre Morengo ein hilfloser Polyp, den man in einem Metallnetz gefangen hatte.
Seit Tagen beschäftigte er sich mit nichts anderem mehr, als mit dem Saturn und versuchte ständig, Lehren zu erteilen, wie eine Landung unter dem gefährlichen Saturnring hindurch auf dem Riesenplaneten am besten durchgeführt werden könnte. Er schleppte Tabellen unter dem Arm, Bücher und Hefte, in denen es von Kurven, Hyperbeln, Ellipsen, Quadraten und Wurzelrechnungen wimmelte, denen aber keiner der anderen eine längere Beachtung schenkte. Die Praxis mußte es zeigen, wie der Ring des Saturn am besten zu bezwingen war.
Das im Sonnensystem einzig dastehende Ringsystem des Saturn wurde im Jahre 1610 zuerst von dem italienischen Mathematiker Galilei erkannt, der aber an seine Entdeckung nicht glauben wollte, da er eine Selbsttäuschung vermutete. Erst 1659 wurde dann von dem holländischen Naturforscher Huygens das gewaltige Ringsystem neu erfaßt, um somit zu einem Bestandteil der astronomischen Wissenschaften zu werden. Huygens prägte damals den Satz: »Der Planet wird von einem Ring umgürtet, der dünn, flach, gegen die Ekliptik geneigt, aber nirgendwo mit ihm zusammenhängt.«
Heute weiß man, daß diese einzigartige und schönste aller Himmelserscheinungen nicht aus einem festen Ring besteht, sondern aus einem losen System von Ringen, das sich aus drei verschiedenen Teilen zusammensetzt, die wiederum aus Staubteilchen geformt sind, die sich um den Planeten bewegen und zwar um so langsamer, je weiter sie von ihm entfernt sind. Der graue Außenring ist dazu als Ring A bekannt, der mittlere, hellweiße als Ring B, und der fast durchsichtige, innere als Ring C. Das Ringsystem hat dabei einen Gesamtdurchmesser von 275 000 Kilometern, von denen Ring A eine Breite von 15 000 Kilometern einnimmt, die Cassinische Teilung zwischen den Ringen etwa 2900 Kilometer, Ring B 26 500 Kilometer und Ring C ungefähr 15 000 Kilometer. Im Verhältnis zu ihrer ungeheuren Größe sind die Ringe jedoch hauchdünn. Die 10 Monde des Planeten umkreisen ihn außerhalb seines gewaltigen Systems, und einer von ihnen, ein eingefangener Planetoid, dreht sich wie der achte Mond des Jupiter in rückläufiger Bewegung um den Saturn.
Rodrigo Morengo fieberte danach, einen Weg zu finden, um gefahrlos die Sphäre von Monden und Ringen zu durchstoßen, um auf den Planeten selbst landen zu können.
Das waren die Männer, die sich nicht nur vorgenommen hatten, auf einem fremden, unbekannten Planeten zu landen, um ihn zu erforschen, sondern die auch den Kampf mit jenen silbernen, stecknadelkopfgroßen Punkten aufzunehmen gedachten, die jetzt noch in einer Entfernung von Tausenden von Kilometern Vorsprung zwischen den Monden des Planeten kreisten.
Nur Dr. Carr befand sich nicht im Schiff.
Die Gestalt mit dem gespenstisch dünnen Körper und den Kinderhänden fehlte innerhalb der Mannschaft, und doch fiel das jetzt noch kaum jemanden auf, da Carr schon früher wortknapp und somit unscheinbar und kaum bemerkbar unter ihnen gelebt hatte.
Seit Dr. Albertus in der großen Montagehalle auf Nevada-Field nach Dr. Carr gefragt hatte, hatte ihn niemand mehr gesehen. Nur einer der Außenposten der gewaltigen Flugbasis, der von Spencer Mordon neben anderen nach dem Verbleib Carrs gefragt worden war, hatte geglaubt, sich erinnern zu können, daß an jenem Tag, als Carr spurlos verschwand, ein schwerer Wagen mit einem starken Mann vor dem Steuer die Absperrung durchfahren und nach Dr. Carr gefragt hatte, von dem er eine unterschriebene Berechtigung, das Flugfeld zu betreten, besaß. Und einer der anderen Posten hatte den gleichen Wagen gesehen, als er Nevada-Field wieder verließ, aber keinen Erlaubnisschein verlangt, da Dr. Carr selbst, eigentümlich steif und mit einem unangenehmen Ausdruck in den Augen, neben dem Fahrer gesessen und Nevada-Field verlassen hatte. Dr. Albertus schien sich den Vorfall erklären zu können. Aber er sprach nicht darüber. Niemand sprach mehr darüber, auch während des Fluges nicht.
Nein, an Schlaf war nicht zu denken.
Der Saturn kam ihnen entgegen, die Monde, die ihn umkreisten, lagen in Sicht, und jene silbernen Punkte, die zwischen ihnen schwirrten, auf ihnen landeten und wieder aufstiegen, verlangten größte Aufmerksamkeit.
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»Titan!« sagte Sugar Pearson mit farblosem Gesicht.
»Sie sind auf dem Saturnmond Titan gelandet«, murmelte Albertus mit schmalen Lippen.
»Titan!« krächzte Morengo außer sich. »Der Saturnmond Titan mit den Diamantenfeldern und den Uranvorkommen! Sie haben es entdeckt!«
»Ja«, sagte Albertus schwerfällig.
Sugar Pearson, Dr. Albertus, Springfield und Rodrigo Morengo standen vor dem kleineren, sichtverstärkenden Teleskop, das mit der Radaranlage und den Spezialweitbildsuchern gekoppelt war, so daß sie hier auf dem Leuchtschirm zu erkennen vermochten, wie nun auch das dritte fremde Raumschiff in der Methangasatmosphäre des Mondes Titan verschwunden war, nachdem die beiden anderen Schiffe bereits seit vielen Stunden in diese Wolkenhülle giftiger Gase eingeflogen waren und Titan bestimmt schon mehrere Male umkreist hatten, um dann auf ihm zu landen. Das war bis jetzt auf dem Bildschirm nicht zu sehen, aber Albertus, Pearson, Springfield und Morengo ahnten es.
»Sie müssen die Diamantenfelder entdeckt haben«, sagte Morengo noch einmal krächzend.
Ja, Titan war jener Mond, auf dem Dr. Albertus bei seinem ersten Saturnflug gelandet war, nachdem er die anderen neun Kleinmonde des Planeten umflogen und als nackte Steinwüsten erkannt hatte. Titan war jener Mond, auf dem sich riesige, ausgedehnte Diamantenfelder befanden, die als glitzernde, spiegelnde Flächen schon bei einem Mondumflug erkannt werden mußten. Hier waren auch die Uranvorkommen, die Morengo festgestellt hatte und von denen er, geologischen Gesichtspunkten nach, annehmen mußte, daß sie sich auch auf dem Riesenplaneten Saturn befänden. Titan war jener Saturnmond, dessen Name Dr. Albertus und seine Mannschaft bis jetzt geheimgehalten hatten, so geheim, daß nicht einmal die Spitzen der Regierung der Staaten informiert waren.
Und jetzt sollten die drei fremden Schiffe, diese Kolosse, die von einem Mond zum anderen geschwirrt waren, das Geheimnis entdeckt haben? Es war seltsam, daß das dritte Schiff, das bis jetzt zwischen den Kraftfeldern der Monde manövriert hatte, plötzlich ebenfalls in die Methangasatmosphäre des Mondes Titan hinabgetaucht war, als hätte ein bedeutsames Funksignal der anderen beiden Schiffe es zu dieser Handlung veranlaßt.
»Ob man Charmaine gezwungen hat, zu sprechen?« murmelte Pearson leichenblaß.
»Es wäre ihr Tod«, sagte Springfield klar.
»Tod?« Morengo schüttelte sich in allen Gliedern.
Springfield nickte verneinend mit dem Kopf.
»Ich glaube nicht daran, daß man sie gezwungen hat, zu sprechen! Und wenn man es getan hat, dann wird sie alles haben über sich ergehen lassen, aber sie wird nicht gesprochen haben. Auch sie wußte, genauso wie ich, daß wir nur so lange am Leben bleiben würden, wie wir schwiegen.«
Sugar Pearson unterbrach Springfield mit einer solch tonlosen Stimme, wie sie noch niemand an ihm gehört hatte.
»Jetzt hat man Titan und damit die Felder sowie die Uranvorkommen gefunden. Auch wenn Charmaine nicht gesprochen hat, sie ist diesen Leuten in dem Augenblick unwichtig geworden, in dem man die Diamantenfelder gesichtet hat.«
Pearson hörte auf zu sprechen. Er starrte nur bewegungslos auf die Leuchtscheibe, als könnte er dort erkennen, was auf der Oberfläche des Mondes vor sich ging.
»Du – glaubst – sie – lebt – bereits nicht mehr?« fragte Albertus tonlos.
Pearson wandte ihm nach einer unendlich erscheinenden Zeitspanne das Gesicht zu. Die Blicke waren starr, und die Gesichtshaut schimmerte grün.
»Wir sind auch hier zu spät gekommen«, murmelte er. »Wir haben sie nicht mehr einholen können.«
»Wir müssen ihnen nach. Wir müssen uns an sie heranpirschen«, sagte Springfield.
»Wir werden nichts mehr retten können!« kreischte Morengo.
Niemand hörte auf ihn.
»Was werden sie unternehmen, wenn sie die Diamantenvorkommen gefunden haben?« fragte Springfield.
»Sie suchen nicht nach den Diamanten. Sie wollen das Uran«, entgegnete Pearson.
»Die zweite Macht, ja«, nickte Springfield. »Aber diese Leute, die sich für Charmaine und mich interessiert haben, wollen die Diamanten.«
»Dann werden sie hinter den beiden anderen fremden Raumschiffen auf dem Mond gelandet sein, einen Sack voller Steine in ihr Schiff gebracht haben wieder starten, um den Mond zu verlassen. Diese drei fremden Schiffe von der Erde sind nur eine Vorhut. Sie sollen suchen, rekognoszieren. Eine Flotte von Schiffen wird ihnen später folgen, um die Ausbeute vorzunehmen.«
Albertus nickte. Er gab Pearson recht.
»Was werden sie also tun?« drängte Springfield. »Zurückfliegen? Zur Erde?«
»Sie werden den Mond verlassen«, sagte Pearson ruhig. Aber es war eine Ruhe, hinter der sich etwas wie Tollwut verbarg. Es war eine gefährliche Ruhe, die in seiner Stimme lag. »Sie werden versuchen, den Saturn selbst anzufliegen. Denn sie wissen, daß wir auch da Uranvorkommen, weit größere Uranvorkommen, vermutet haben. Sie werden sich überzeugen wollen. Ihnen geht es nicht um die Erforschung eines noch unbekannten Planeten. – Ihnen geht es um die Ausbeutung der Werte, die dieser unberührte Planet birgt.«
»Und dann?«
»Dann erst werden sie zur Erde zurückfliegen, um ihren Bericht zu erstatten.«
Dr. Albertus nickte wieder. Er wandte sich ab.
»Wohin wollen Sie, Doktor?« fragte Springfield.
»In die Kommandozentrale.«
»Und?«
»Ich werde Befehl geben, den Mond Titan anzufliegen …«
»Den Mond?« kreischte Morengo. »In eine Gefahr begeben, aus der wir nicht wieder heil herauskommen? Den drei gefährlichen Schiffen direkt entgegengehen?«
Rodrigo Morengo war außer sich. Das hier war der Moment, wo sich seine Eitelkeit ganz der bleichen Angst um sein Leben beugte.
Albertus fand es besser, ihm gar keine Antwort zu geben.
»Ich werde unser Schiff langsam in die Wolkenhülle des Mondes hineinmanövrieren lassen, bis wir die Oberfläche sehen können. Sugar kann hierbleiben und beobachten. Wir lassen die Radaranlagen verstärkt laufen und stellen das Teleskop wie die Spezialweitbildsucher auf Feineinstellung. Wir müssen damit aus einer immerhin respektablen Höhe sehen können, was auf dem Mond geschieht. Titan hat nicht nur uns sein Geheimnis preisgegeben, sondern jetzt auch der zweiten Macht. Dafür wird er uns in seiner schützenden Methangasatmosphäre zeigen, was diese zweite Macht auf seiner Oberfläche tut.«
»Wir werden die fremden Schiffe, wenn wir sie erblicken, beschießen?« fragte Springfield heftig.
»Wir werden abwarten, was wir sehen«, entgegnete Albertus ruhig.
Mit schnellen Schritten verließ er die leuchtenden Bildscheiben und ging durch den Stahlgang zu den Kommandoräumen.
»Ich gehe mit Ihnen!« rief Springfield.
Er folgte ihm atemlos.
Nur Rodrigo Morengo blieb unsicher und mit zuckendem Gesicht stehen. Dann rannte er, hilflose Worte krächzend, den beiden nach.
Die gewaltigen Kraftfelder, die elektrischen Schwingungskreise, die magnetischen Quadrate, die in dieser Sphäre der Mondbahnen lagerten, erschwerten das Manövrieren im äußersten Maß. Jede Mondbahn, jede Verschiebung der Monde innerhalb ihrer Bahnen schufen neue Schweredispositionen, denen sich das Schiff anzugleichen hatte, um nicht hilflos gegen die ungeheuerlichen Gesteinsmassen dieser Monde geschleudert zu werden.
Pearson begann an den winzigen Einstellräder des Teleskops, den Einstellknöpfen der Radaranlagen und der Spezialbildsucher zu drehen.
Die Nebel auf den Bildschirmen und den Leuchtscheiben tosten durcheinander, begannen zu schwanken und lösten sich dann langsam auf. Felsregionen kamen zum Vorschein, graue Gesteinsblöcke, die in den Himmel wuchsen und von blauen, dicken Adern durchzogen waren – die noch weit entfernte Oberfläche des Mondes rückte ins Sichtfeld!
In den Lautsprechern des Schiffes klang eine Stimme auf. Es war die Stimme von Dr. Albertus, der aus dem Kommandoraum sprach. Die Stimme sagte, daß sich das Schiff den Diamantenfeldern des Titan nähern würde und bereits in 3000 Metern Höhe über dem Boden und den Hauptdiamantenlagern stehen würde. Er beabsichtige, noch tiefer hinabzugehen.
Pearson hörte diese Stimme und begann noch schärfere, noch feinere Einstellungen vorzunehmen. Und da …
Da!
Unter ihnen!
Sugar Pearson starrte auf die Leuchtscheibe und den Bildschirm.
Da standen sie, die Kolosse. Da ankerten sie, die fremden Weltraumschiffe aus der östlichen Hemisphäre der Welt. Das Saturnschiff schwebte direkt über ihnen und schien von den Kolossen nicht bemerkt zu werden.
Pearson kurbelte an den Einstellrädern und starrte auf die Bilder, die sich ihm boten, bis ihm die Augen weh taten. Aber er hatte das, was sich unter ihnen auf der Oberfläche des Saturnmondes Titan abspielte, so dicht vor sich, als könnte er nach den verschiedenen Gegenständen mit den Händen greifen. Als könnte er jene zwei Menschen, die, sich bückend, über eine steinige und doch flimmernde Geröllhalde liefen, mit dem Finger anstoßen!
Als mächtige Metallkugeln, die wie altertümlich, fensterlose Taucherglocken aussahen, lagen in weitgezogenen Abständen die drei fremden, silbern blitzenden Raumschiffe auf der zerrissenen Gesteinsfläche, die mit glitzernden Sternchen übersät war, als wären Tausende von Eiskristallen hier vom Himmel verstreut worden. Diamanten! Zwei der Kugeln waren völlig geschlossen, während in der dritten eine Öffnung klaffte.
Pearson, der es auf seinen Bildschirmen sah, wußte, daß es sich um eine der Schleusenkammern handelte. Die beiden Menschen in Raumanzügen, die er ebenfalls gesichtet hatte, liefen auf diese Öffnung zu, wobei sie sich bückten und ständig Steine, die am Boden lagen, aufzuheben schienen. Als sie fast die Kugelwand ihres Schiffes erreicht hatten, packten sie einen Gegenstand, der dort am Boden lag. Es war ein Sack aus durchsichtigem, festem Nylongewebe, der voll der wertvollen Steine sein mußte. Pearson sah auch das. Er beobachtete, wie ihn die beiden Menschen in ihren unförmigen Raumpanzern ergriffen und in die Öffnung schoben, die sich langsam hinter ihnen schloß.
Ihr eigenes Schiff mußte bewegungslos in der Luft schweben und somit einen Beobachtungsposten eingenommen haben. Pearson nickte vor sich hin. Er wußte, daß jetzt nichts mehr zu tun war.
Dann aber überlegte er, wo die beiden Menschen unter ihm hergekommen sein konnten.
In Gedanken verfolgte er ihren Weg von dem Kugelschiff zurück, bis seine Blicke auf eine Felsenbarriere trafen, von der etwas Metallenes heraufglänzte. Er konnte es auf dem Bildschirm nicht deutlich erkennen, da die Felsenregion leicht überhängend war und den Gegenstand fast verdeckte. Hatten die beiden Menschen in den Raumanzügen hier irgendein Gerät aufgestellt und zurückgelassen, um dann erst unter Mitnahme des Nylonsacks in ihr Kugelschiff zurückzukehren?
Sugar Pearson konnte nicht weiter beobachten, da eine scharfe, aber klare Stimme in den eigenen Schiffslautsprecher auftönte. Es war die von Dr. Albertus.
»Alle Maschinen auf voll! Auf Höhe gehen! Abweichung scharf 30 Grad nach West!«
Zu gleicher Zeit sah Pearson, wie unter ihm eines der Kugelschiffe in ein Flammenmeer tosender Lichter getaucht wurde, wie es sich rasend zu drehen begann und sich rotierend von der Mondoberfläche abhob, um in die Wolkenhülle hinaufzustreben. Dann verwischte die Scharfeinstellung, da sich das eigene Schiff mit zunehmender Geschwindigkeit von seinem Standort entfernte.
Sugar Pearson verließ die Bildschirme und die Leuchtscheiben und rannte mit langen Sätzen durch den hallenden Metallgang in den Kommandoraum, wo er Albertus und Springfield starr vor den lichtstarken Sichtscheiben fand.
»Was ist?« rief er.
»Sie starteten«, sagte Albertus hastig, ohne sich umzuwenden. »Wir lagen im Startfeld. – Da!«
Er zeigte auf die Sichtscheibe, wo in dem grauen Nebel draußen ein feuertosendes Phänomen vorbeijagte, dem kurz danach ein zweites folgte.
»Entfernung?« schrie Albertus in das Mikrophon über dem Kartentisch.
Aus den Antwortlautsprechern tönte die etwas unruhige Stimme Abraham Molms wider. Auch ihm schien dieses plötzliche Ereignis in die Glieder gefahren zu sein; es hatte ihn aus seiner apathischen Ruhe gerissen.
»205 Meter!«
Albertus starrte wieder auf die Sichtscheiben.
»205 Meter!« murmelte er. »Etwas näher, und wir wären gerammt worden!«
»Mit Absicht?« fragte Pearson mit bleichem Gesicht.
Albertus schüttelte den Kopf.
»Man hat uns noch nicht gesehen. Die drei Schiffe waren hier auf dem Titan mit ihren Aufgaben fertig und starteten. Sie hätten uns rammen können. Sie scheinen ein Befehlsschiff zu besitzen, dem sich die anderen beiden fügen müssen.«
»Wo ist das dritte?«
»Es schoß vor den beiden ersten bereits an uns vorbei.«
»Das Befehlsschiff?«
»Ich vermute es.«
»Wo gehen sie hin?« fragte Springfield.
»Ich vermute, auf den Planeten selbst«, meinte Albertus langsam, während er sich erst jetzt von der Sichtscheibe abwandte. »Sie werden in der Zwischenzeit dieselben Messungen vorgenommen haben, die auch Morengo auf unserem ersten Saturnflug machen konnte. Mit unseren Instrumenten vermuteten wir nach den Uranfunden hier auch Uranvorkommen auf dem Planeten selbst. Wir gingen diesen Messungen damals nicht nach. Die Gründe sind bekannt. Diese Wahnwitzigen werden es wagen, den Saturn anzufliegen, um ihre Mutmaßungen in den Messungen bestätigt zu finden.«
»Sie werden auf den Saturn fliegen?« fragte Springfield entsetzt. »Schon jetzt? Ohne alle Vorbereitungen?«
»Ich vermute es.«
»Und … Charmaine?« machte Springfield tonlos.
Er sah erst in Albertus’ fahles Gesicht, dann Pearson direkt in die zusammengekniffenen, schmalen Augen.
Albertus wandte sich ab.
»Ich weiß es nicht«, murmelte er hilflos.
»Und du?« fragte Springfield. Er meinte Pearson.
Sugar Pearson sagte mit bewegungslosem Gesicht: »Wenn sie nicht schon tot ist, wird sie jetzt sterben müssen. Aber sie wird nichts davon bemerken.«
»Sterben müssen?« stotterte Springfield. »Nichts bemerken?«
Sugar nickte.
»Du weißt es, als wir das vorige Mal den Ringplaneten anfliegen wollten. Du kennst die Gefahren seines Ringsystems. Auch wir wären darin beinahe umgekommen. Diese Wahnsinnigen glauben, es wäre eine Kleinigkeit, eine Landung auf dem Saturn durchzuführen. Sie werden mit dem System zusammenprallen. Sie werden von den Ringen zerschmettert werden …«
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Alle drei Kugeln waren wie dahinrasende, rotierende Miniaturplaneten in das Gebiet der gefährlichen Saturnringe eingeflogen.
Dr. Albertus hatte mit dem Saturnschiff die schützende Methangashülle des Mondes Titan verlassen und war in den freien Weltraum, in das Gebiet der Kraftfelder zwischen den Saturnmonden, zurückgekehrt.
Jetzt lag die ungeheuerliche Masse des Ringplaneten klar in den Sichtscheiben, und die Millionen von Staubpartikelchen, die ihn als schimmernden Ring umgaben, drehten sich schleudernd als Millionen von Kleinstmonden und Möndchen um diese gelbliche, aufgeblähte Masse.
Dr. Albertus stand im Kommandoraum. Sugar Pearson und Rodrigo Morengo waren bei ihm.
Robert Springfield und Abraham Molm, der Flugingenieur, der an Dr. Carrs Stelle an diesem Flug teilgenommen hatte, und alle anderen befanden sich in den Schaltzentralen. Die schweren Manöver des Schiffes forderten von jedem das letzte.
Jeder starrte nur auf diese glitzernden Bälle, diese Metallkugeln, die vor ihnen in einer breiten Kette auf die schimmernden Staubringe des Planeten zurasten.
»Ob sie uns bereits gesehen haben?« fragte Morengo hüstelnd.
Albertus nickte. Er wandte sich nicht von den Sichtscheiben ab.
»In dem Augenblick, als wir die Gashülle des Planeten verließen, bestimmt. Wir sind damit für sie ins Blickfeld getreten.«
»Sie haben genug mit sich selbst zu tun. Da! Sehen Sie, Morengo! Das Führerschiff von ihnen ist bereits in die Staubzonen des Außenrings A eingeflogen …«
Die drei Männer starrten durch die Sichtscheibe des Kommandoraums. Keiner von ihnen sprach.
Der erste der drei glitzernden Bälle war wirklich unter dem Staubgürtel des Saturnrings hinweggetaucht, und die glitzernden Teile des Schiffes waren nur noch wie durch einen feinen Nebel zu sehen. Es schien, als würden Riesenkräfte an dem Metallball zerren und die dahinjagende Kugel schütteln.
Jetzt tauchte auch das zweite der fremden Raumschiffe in den Nebel ein. Rote Wolken glühten auf, als würden die Staubpartikelchen des Ringes zu brennen anfangen.
»Ich begreife nicht, daß sie es nicht versuchen, über die Pole den Planeten anzufliegen«, murmelte Morengo.
Albertus sagte: »Sie werden sich erinnern können, Morengo, daß auch wir das bei unserem ersten Saturnflug versucht haben. Und Sie werden auch wissen, daß dies beinahe unser Untergang gewesen wäre. Die Massenanziehung über den Polen ist hier so stark, daß jeder Anflug über diesen Gebieten einem Absturz gleichkommt.«
»Der Anflug ist nur auf dieser Ebene möglich. Auch das werden die Leute in den drei Schiffen vor uns wissen. Sie sind klüger, als wir annehmen durften. Die Gravitationsgesetze werden nur hier von den Äquatorialfliehkräften aufgehoben.«
Nun war auch das dritte der fremden Schiffe in dem Nebelschleier verschwunden. Albertus wandte sich in den Kommandoraum, um seine Befehle zu geben.
Jetzt kam der Augenblick, da das eigene Schiff in die Gefahrenzonen des Ringsystems einflog. Dr. Albertus wußte das von seinem letzten Flug.
Albertus rief seine Anweisungen in die Mikrophone, während Pearson mit ausdruckslosem Gesicht und Rodrigo Morengo mit blassem Kinn und grünlichen Mundwinkeln zu den Sichtscheiben hinausstarrten.
»Sie haben den Außenring A durchflogen«, meinte Pearson nach einiger Zeit aufatmend.
Irgendwie hoffte er doch noch, daß sich Charmaine in einem der drei Schiffe befand. In welchem, war fraglich. Eines sah aus wie das andere. Pearson gab sich keinen großen Hoffnungen hin, es war nur ein Funken Hoffnung.
»Jetzt kommt die Cassinische Teilung«, schnarrte Morengo mit schreckerstarrter Stimme. Sein ganzer Körper zitterte vor Furcht.
»Himmel!« schrie Sugar Pearson im nächsten Augenblick.
Morengo riß die Augen auf.
Er schlotterte.
Was er sah, ließ ihn sinnlose Worte zwischen den blutleeren Lippen ausstoßen.
Das erste der drei fremden, kugelartigen Schiffe hatte die Cassinische Teilung durchquert und die Außenkante des mittleren, hellweißen Ringes B erreicht, der sich nach den Messungen mit seiner Innenkante weitaus schneller dreht, als die äußerste Fläche des Ringes A. Das fremde Schiff hatte versucht, diesen Ring schräg anzufliegen, um ihn unter Benutzung seiner Eigendrehung ebenfalls zu durchqueren. In diesem Augenblick, da die fremde Metallkugel mit den Staubflächen dieses gigantischen zweiten Ringes in Berührung gekommen war, war das Entsetzliche geschehen, was Morengo erstarren ließ.
In dem Augenblick einer Sekunde lohte die Metallhülle der glitzernden Kugel vor ihnen auf. Erst war es ein helles, bläuliches Licht, das von den Metallaußenwänden ausging; dann steigerte sich dieses Licht zu einem Hellrot, wurde intensiver und glühte wenig später schon in einem purpurnen Flammenschein, der das All zwischen der weißgelben Masse des Planeten und dem Nachtschwarz des Raumes auf der anderen Seite erhellte. Die Purpurglut ging in Weißglut über. Diese Weißglut schien sich zu blähen und begann wie die Korona der Sonne zu strahlen.
Glühende Moleküle schossen von diesem Glutball aus in den Raum und wurden von den Staubteilen des Ringes mit sich fortgetragen. Immer mehr strahlte der weiße Glutball, bis er sich selbst verbrannt zu haben schien. Im Laufe von weiteren Sekunden schrumpfte er zusammen, wurde kleiner und kleiner, bis es nur noch wenige Glutpartikelchen waren, die den Bli cken entschwanden. Das Schiff war verbrannt! Die hauchfeinen Staubpartikelchen des Ringes hatten diesen Koloß mit allem, was er enthielt, vernichtet. Die Materie war aufgelöst worden und hatte sich in Energie umgesetzt.
Morengo starrte noch immer auf die Stelle, an der jetzt nichts mehr zu sehen war.
»Verbrannt!« gurgelte er. »Lebendig verbrannt!« Sugar Pearson sagte mit weißem Mund: »Wenn sie noch lebte und sich in diesem Schiff befand, hat sie nichts bemerkt. Es muß im Bruchteil von Sekunden über sie gekommen sein.« Er meinte Charmaine.
»Da – auch das zweite!« sagte Albertus ruhig, der näher vor die Sichtscheibe trat. »Ich ahnte, daß es ihr Untergang sein würde.«
Das zweite der fremden Schiffe mußte das Unglück seines Führerschiffs beobachtet haben. In einer gewaltigen Kurve war es abgebogen, um nicht in die Hauptmasse des gefährlichen Ringes einzufliegen und somit das Schicksal des ersten Schiffes zu teilen. Aber auch diese metallene, glitzernde Weltraumkugel war von den rotierenden letzten Ausläufern der Ringstaubmassen angezogen worden und mit ihnen zusammengeprallt, so daß die Metallhülle schon wenige Minuten später zu glühen begann und das Schiff in eine Flut von rotem Licht tauchte. Es verbrannte nicht. Es löste sich nicht in einer Weißglutwolke in sich selbst auf wie das Führerschiff. Aber es stürzte wie ein leuchtender Komet in die Tiefe ab, in die dichte Atmosphärenhülle des Planeten hinein und verschwand in seinem Absturz innerhalb weniger Sekunden. Dieser Planet fraß Raumschiffe wie ein heidnischer Gott Kinderopfer.
Albertus deutete nach unten, wo auch das zweite Schiff verschwunden war.
»Es ist führerlos geworden«, murmelte er. »Es stürzte in die Tiefe. Wir werden seine zerschellte Masse auf dem Saturn finden.«
Albertus deutete auf die Sichtscheiben.
»Da! Sehen Sie, Morengo! Auch wir werden diesen Weg wählen!«
Morengo starrte in die Richtung, in die Dr. Albertus deutete.
Das dritte Schiff der drei fremden Schiffe war zu sehen, wie es in einem waghalsigen Manöver scharf hinabstieß, um nicht dasselbe Schicksal wie seine Vorgänger zu erleiden. Es gelang ihm. Es gelang dem Piloten dieses dritten Schiffes, den mittleren Saturnring B glücklich zu überwinden, in die hauchdünnen Regionen des weniger gefährlichen Ringes C einzufliegen und darauf in den brodelnden Dunstschichten, den wallenden, streifenförmigen Wolkenmassen der Atmosphäre des Saturn zu verschwinden … Die großen, weißen Flecke, Anhäufungen von Eiskristallen im Methangaspanzer des Planeten, nahmen es auf.
Albertus, der jenen Augenblick herankommen sah, in dem auch ihr eigenes Schiff von den Kräften des Saturn hin und her gerissen würde, und jenen Moment, wo es mit den gefahrbringenden Staubmassen des Planeten zusammenprallen konnte, wandte sich den Skalenwänden und den Befehlsmikrophonen zu. Diese Stunden entschieden über Leben und Tod.
 
14.
 
»Vier Stunden und 25 Minuten«, murmelte Rodrigo Morengo mit eingefallenem Gesicht.
Er ließ sich erschöpft in einen der Schaumgummisessel fallen, die mit starken Magneten auf dem Stahlboden verankert waren.
4 Stunden und 25 Minuten hatte es gedauert, bis das Saturnschiff die gefährlichen Zonen des Ringsystems des Saturns durchquert hatte, um nun in der dichten, undurchdringlichen Atmosphärenhülle des unbekannten Planeten auf Tiefe zu gehen. 4 Stunden und 25 Minuten zwischen Leben und Tod.
4 Stunden und 25 Minuten des Grauens.
Wenn sie jetzt nach oben sahen, gewahrten sie weiße, schwebende Wolkenmassen, die von dem fernen Licht der Sonne milchig erhellt wurden, und darüber in dunklen Schattenkonturen das gewaltige System der Saturnringe, die sie überwunden hatten. Unter ihnen lag dasselbe undurchdringliche Nebelmeer aus Ammoniak- und Methangasen, aus dem die Atmosphäre des Saturn zum Großteil besteht.
Die Außenthermometer des Schiffes maßen Minustemperaturen von 180 Grad Celsius.
Albertus, Pearson, Springfield, Abraham Molm und Rodrigo Morengo waren in dem großen Kommandoraum versammelt, durch dessen gewaltige Sichtscheiben die gespenstische, weiße Außenwelt zu erblicken war. Ruhig und langsam arbeitete sich das Schiff spiralförmig in die Tiefe, und den Männern blieb Zeit, ihre Messungen und Beobachtungen vorzunehmen.
Dr. Albertus sah mit schmalen Augen nach draußen in die wogenden Nebelmassen. Die dunkle Brille hielt er in der Hand. Mit ausgestrecktem Arm deutete er auf die Sichtscheibe, in der sich wieder einer der großen, weißen Flecken abzuzeichnen begann, die schon den Astronomen der Erde Kopfzerbrechen bereitet hatten, und die inmitten der Gasatmosphäre zu schwimmen schienen.
»Wie ist die Außentemperatur?« fragte Albertus.
»178 Grad Minus«, las Springfield von den Skalen ab.
»Steigen die Temperaturen?« fragte Albertus.
Springfield nickte überrascht.
»Von Minus 180 Grad bis jetzt um 3 Grad gestiegen. Wir messen soeben Minus 177 Grad. Die Temperaturen steigen weiter.«
Springfield sah auf die Skala.
»Wir dürften unseren Berechnungen nach im Lauf der nächsten zehn Minuten die Oberfläche des Planeten sehen«, sagte er.
Sugar Pearson lehnte mit halbgeschlossenen Augen an einer der Skalenwände. In seinem fahlen Gesicht zuckte es, als würde ein Wetterleuchten von Blitzlichtern darüber hingehen.
Albertus stellte fest: »Wir haben das dritte fremde Raumschiff aus den Augen verloren. Es verschwand unter uns in dem undurchsichtigen Meer der Gasatmosphäre.«
»Das war meine Schuld«, sagte Springfield. »Wir hätten die Radaranlagen laufen lassen sollen. Es hätte uns nicht entgehen können.«
Rodrigo Morengo verschluckte sich fast, als er rief:
»Der Saturn! Der Saturn!«
Keiner von ihnen hatte auf die Sichtscheibe geachtet, in denen jetzt das weiße, brodelnde Wolkenmeer zerriß und einer Landschaft Platz machte, die sich in einem ewigen Schweigen und in einer unendlichen weißen Weite bis zu den Horizonten hin erstreckte, wo sie erneut mit den Nebelmassen der Gasatmosphäre zusammenwuchs. Die Oberfläche des Millionen von Kilometern von der Erde entfernten Riesenplaneten Saturn!
Schweigend starrten die wenigen Menschen auf das außerordentliche Bild, das sich ihnen bot. Minuten vergingen in diesem Schweigen.
Dann erst wandte sich Dr. Albertus den Befehlsmikrophonen zu, die seine Anweisungen auf die Elektronengehirne übertrugen und in die Schaltzentralen, wo die Ingenieure und Monteure des Schiffes darauf warteten. Abraham Molm und Robert Springfield verließen den großen Kommandoraum, um ihre Plätze in den Schalträumen einzunehmen, wo sie jetzt gebraucht wurden.
Das gewaltige Saturnschiff sollte in verminderter Fahrt auf dieser Höhe den fremden Planeten umfliegen, während die Vertikal, Halbhorizontal- und Horizontalsucher der Radaranlagen das Gebiet unter ihm abstrahlen sollten. Wenn Albertus, Pearson und Morengo in den Sichtscheiben des Schiffes das dritte fremde Raumschiff nicht erblicken sollten, würden die peilenden Radars es bestimmt anzeigen, sobald die Strahlung auf die Metallfronten des Kugelschiffs aufgetroffen war. Glo cken würden das Schiff durchschrillen, und in den Planquadraten der Radarschirme würde jenes Quadrat rot aufleuchten, in dem die Spezialradars das gefunden hatten, was man mit ihrer Hilfe suchte.
»Eine Eislandschaft«, murmelte Morengo andächtig, ohne sich von den Sichtscheiben umzuwenden. »Ein Planet aus Eis, Schnee und gefrorenen Ammoniakkristallen.«
Auch Sugar Pearson starrte in die kalte Landschaft aus Eisgebirgen und blauen Kristallflächen, die sich kaum änderten, je weiter das Schiff auch den Planeten umflog. Nein, hier war kein Leben! Dieser Planet war wirklich öder und leer, ein Gigant aus Stille und rauschendem Kristallschnee.
»Laufen die Radaranlagen?« fragte er Albertus.
»Ja.«
»Es ist gut. Mit bloßem Auge würde man draußen nichts sehen. Es ist alles dasselbe. Dieser ganze Planet besteht aus Eislandschaften, die nicht wechseln, sondern sich ständig gleichen. Man würde Augenschmerzen bekommen. Auch die verstärkenden Sichtscheiben nützen nichts!«
»Wo ungefähr lag die Stelle, an der das fremde Schiff II in die Tiefe abstürzte?« fragte Albertus.
Morengo drehte sich ihm zu. Sein faltiger Hals sah aus wie der eines Hahnes, der gerade krähen will.
»3 Strich Ost Länge, 25,5 Nord Breite. Nach unserer Gradeinteilung«, sagte er.
Dr. Albertus verglich die Angabe mit der Planetenkarte, die er vor sich auf dem Kartentisch ausgebreitet hatte. Dann las er von den Skalenwänden und aus den Tabellen, die die Elektronengehirne des Schiffes laufend errechneten, die Position ab, in der sich das Schiff soeben befand.
Überrascht blickte er wenige Sekunden später auf. Er sah Pearson ruhig ins Gesicht.
»Wir haben«, sagte er, »als wir spiralförmig auf die Oberfläche des Planeten hinabgingen, den Planeten bereits einmal umflogen. Jetzt befinden wir uns wieder dicht bei der Stelle, an der der Absturz des fremden Schiffes II erfolgt ist. Wir müssen jeden Augenblick …«
Dr. Albertus konnte nicht weiter sprechen. Schrillende Glo cken brüllten in allen Gängen und Räumen des Schiffes auf.
Albertus eilte mit langen Schritten zu den Planquadrattafeln der Radaranlagen. Ein Feld zwischen den Quadraten leuchtete flackernd und in einem hellen Rot.
Springfield kam in den Raum geschossen. Sein Gesicht brannte vor Eifer.
»Haben wir sie?« rief er.
Albertus stellte die Alarmanlage der Radargeräte wieder ab. Das Schrillen der Glocken im Schiff verstummte.
Er starrte auf das rotflackernde Planquadrat der Radarmattscheibe, in dem zwei schattige Gegenstände in kugelförmigen Umrissen zu erblicken waren.
»Quadrat Y 18, Kleinquadrat D 4,« sagte er dann mit farbloser Stimme.
»Beide Schiffe?« rief Springfield wild.
»Ja.« Albertus nickte.
Sugar Pearson lief zu den Sichtscheiben, um in direkter Sicht die fremden, hier in der Eislandschaft gelandeten Raumschiffe erblicken zu können.
»Noch nichts«, meinte er nach einiger Zeit. »Ich sehe noch nichts.«
»Da!« sagte Morengo plötzlich.
Er hatte die beiden fremden Kugelschiffe im Eis des Saturns als erster und trotz seiner Kurzsichtigkeit entdeckt.
Sugar Pearson verstellte an den Silberhebeln die Scheibenabstände der Sichtplatte. Das Bild wurde klarer und schärfer, und bald sahen die vier Männer im Kommandoraum des Schiffes, was unter ihnen vorging.
Deutlich hob sich im ewigen Eis des beringten Riesenplaneten die Metallkugel ab, die hier schon lange vor ihnen gelandet sein mußte. Zwei der Schleusenkammern des Schiffes standen offen und gähnten mit dunklen Schlünden. Nicht weit von diesem glitzernden, heilgebliebenen Metallball glänzten andere Metallflächen. Aber diese Flächen waren wie zerhackt, gewellt und verbogen und tief in die Eisflächen der öden Landschaft eingegraben. Dieses Raumschiff II der fremden Flotte war kein Schiff mehr. Es war ein zerbeulter Haufen von Metall, in dem sich lange, gezackte Risse entlangzogen. Diese Risse und Spalten klafften so weit, als hätte eine Riesenaxt den Metallball in mehrere Teile gespalten.
Zwischen den Schiffen gewahrten Sugar Pearson, Dr. Albertus, Rodrigo Morengo und Robert Springfield eine Gruppe von Menschen, die wie eine langsame Karawane über die Eisfelder zu kriechen schienen. Sie bewegten sich von dem zerschellten Schiff fort dem anderen zu, in dem die Schleusenkammern offenstanden.
»Sie haben gesehen, daß dort nichts mehr zu retten ist«, murmelte Albertus, auf diese müde Karawane hinabdeutend.
Es waren fünf Mann, die dort unten über das Eis taumelten. Sie trugen Planetenschutzanzüge mit gewaltigen, gläsernen Helmen über den Halsansatzstücken.
»Nein, in diesem Schiff II lebt keiner mehr«, sagte Pearson.
»Was werden wir tun?« fragte Springfield.
Morengo starrte mit zuckendem Gesicht durch die Scheibe und betrachtete die Karawane der fünf einsamen Menschen, die noch nicht bemerkt zu haben schienen, daß sie von oben beobachtet wurden.
»Schießen!« krähte er.
Sugar Pearsons Augen wurden noch schmaler und noch kälter. Er nickte langsam.
»Schießen! Jawohl!« sagte er ruhig.
Er wußte, daß man diesen Feind nur mit den gleichen Waffen und mit den gleichen skrupellosen Mitteln treffen konnte, mit denen auch er arbeitete.
Nur Dr. Albertus und Robert Springfield standen noch an der Sichtscheibe und starrten auf die sich mühsam einen Weg bahnende Kolonne hinab. Bald mußten sie ihr Schiff erreicht haben.
»Schießen?« Albertus wandte sich langsam um. Sein Gesicht war fahl. »Auf Menschen schießen, die hilfloser sind, wie sie hilfloser nicht sein können?«
»Sie haben auch auf uns keine Rücksichten genommen«, sagte Pearson kalt. »Auf Charmaine nicht, auf Robert nicht.«
»Man soll nicht Gleiches mit Gleichem vergelten«, murmelte Albertus.
»Ich würde den Befehl geben, drei Atomgeschosse in die Kugel unter uns hineinzujagen. Sie werden weniger merken als Charmaine, als man sie tötete.«
»Und wenn sie sich doch in dem Schiff unter uns befindet?«
»Daran glauben Träumer. Ich kann nicht daran glauben.«
»Ich bin kein Mörder«, sagte Albertus fest. Er schüttelte den Kopf. »Ich kann diesen Befehl nicht geben.«
»Was dann?« fragte Pearson mit schmalen Lippen.
»Ich werde versuchen, mit den Leuten unter uns in Verbindung zu treten. Durch den Funk.«
Albertus trat zu den Befehlsmikrophonen, um diese Anweisung durchzugeben. Längere Zeit sprach er in die Sprechrillen.
»Sie haben ihr Kugelschiff erreicht«, sagte in diesem Augenblick Springfield von den Sichtscheiben.
»Sie verschwinden in der Schleusenkammer. Was werden sie jetzt unternehmen?«
»Abfliegen«, sagte Pearson kurz.
Dr. Albertus wollte gerade erneut zu den Sichtscheiben treten, als Springfield von den Fenstern zurückprallte, als wäre dort eine ungeheuerliche Erscheinung aufgetaucht.
»He!« schrie er. »Die Geiernase! Die Geiernase war das! Teufel!« Er drehte Albertus und Pearson sein gerötetes Gesicht zu. »Wißt ihr, wer das ist, die Geiernase?«
Springfield blickte erneut durch die Sichtscheiben.
»Der Mann, der mich und Charmaine aus dem Flugzeug mit dem Wagen zur Villa fuhr. Zur Villa in der Nefud-Wüste! Da! Er blickte, ehe er in die Schleusenkammer trat, nach oben. Er muß unser Schiff gesehen haben. Jetzt erklärt er dem letzten, was über ihnen vorgeht!« Springfield erklärte, was draußen geschah, während er unablässig durch die sichtverstärkenden Scheiben beobachtete. Seine Worte überstürzten sich. »Da! Jetzt blickt auch der herauf! Sugar! Schnell – der Mann mit der silbernen Maske!«
Pearson war mit einem Sprung vor den Scheiben.
Er starrte nach unten.
Er wäre zurückgeprallt, wenn er nicht gewußt hätte, daß man wohl von hier oben jedes Detail unten sehen konnte, von unten jedoch nur die Umrisse des Saturnschiffs, das in den Nebelschleiern der Saturnatmosphäre stand – so deutlich sah er die beiden Menschen unter sich, die als letzte vor ihrer Schleusenkammer standen und nach oben blickten.
Pearson sah die metallenen Schutzanzüge, die wie alte Ritterrüstungen wirkten, er sah die Bewegungen der schweren Gliederarme, die Halsstücke, auf denen die gewaltigen Helme aus Kunstglas aufgesetzt waren und darunter die Gesichter jener beiden Menschen, die Robert Springfield erkannt zu haben glaubte.
Das eine Gesicht war braun. Es hatte eine Hakennase über den malmendem Mund mit den gelben Zahnstummeln und verschlagene Augen von unergründlicher Farbe.
Das andere Gesicht – war eine Maske aus silberner Haut, über die Regenschauer von blitzendem Licht dahingingen.
Pearson atmete stoßweise. Die Schultern hoben und senkten sich.
»Der Mann mit der silbernen Maske«, murmelte er endlich. »Die silberne Maske! Sie ist keine Erfindung! Radial log nicht! Wer mag sich dahinter verbergen?«
Springfield schrie: »Dann lebt vielleicht auch Charmaine noch! Himmel! Sugar! Sie war nicht in den beiden Schiffen, die der Saturn zertrümmert hat. Diese beiden Schiffe waren die Führerschiffe aus dem Osten. Das dort unter uns ist das Schiff, das in Arabien startete. Es scheint keine Waffen zu führen. Wir dürfen es nicht beschießen. Wir dürfen nicht. Vielleicht lebt sie doch noch …«
»Die Funkverbindung ist bereits aufgenommen«, sagte Dr. Albertus mühsam.
Auch auf ihm lag das lastende Gefühl, daß keiner von ihnen wußte, wo sich Charmaine befand, was mit ihr geschehen war und ob sie lebte.
»Jetzt verschwinden sie in ihrer Raumkugel«, schrie  Springfield. »Die Schleusenkammern schließen sich.«
Sugar Pearson wandte sich von den Sichtscheiben ab.
»Nein, wir dürfen nicht schießen«, murmelte er tonlos. »Vielleicht ist sie doch noch – vielleicht befindet sie sich doch in diesem Kugelschiff unter uns!« Er wandte ruckartig den Kopf zu Albertus. »Was haben wir gefunkt?«
»Wie üblich. Wir geben unsere Position und fragen nach dem Namen des Schiffes.«
»Werden sie uns antworten?«
»Sie werden es tun. Denn sie werden wissen, daß wir sie angreifen können.«
Sugar Pearson sah wieder hinaus. Die Schleusenkammern des Kugelschiffs unter ihnen hatten sich geschlossen, und alles war still und ruhig. Die fünf Leute in den Raumanzügen mußten bereits in ihre Befehlsräume zurückgekehrt sein.
»Ich wünschte nur, daß sie keine Schurkerei vorhaben«, knurrte Pearson.
Er konnte nicht weitersprechen, da einer der Lautsprecher im Kommandoraum aufzutönen begann. Es war der Lautsprecher aus der Sprechfunkkabine, in der der Mann, der den Dienst versah, die Antworten aus dem Äther direkt umschaltete, so daß die Männer hier im Kommandoraum die Stimme jenes Mannes hörten, der das Kugelschiff unter ihnen befehligte. Auf die gleiche Weise vermochte Dr. Albertus auch in eines der Befehlsmikrophone zu sprechen, und seine Stimme wurde über die Funkkabine in die Befehlszentralen des feindlichen Kugelschiffs übertragen.
Die Stimme, die jetzt durch den Raum hallte, war verzerrt und sprach gebrochen. Die Gasatmosphäre des Saturn war kaum eine geeignete Leitschicht für irdischen Funkverkehr.
»Schiff ›Salome‹ an das Saturnschiff von Dr. Albertus. Wir antworten auf Ihre Anfrage. Befehlshaber unseres Schiffes ist Dr. Fu-Li-Chen. Was wünschen Sie von uns?«
Die Stimme war unpersönlich und eisig. Sugar Pearson ahnte, daß es Fu-Li-Chen selbst war, der dort sprach.
Dr. Albertus trat vor eines der Mikrophone. Sein Gesicht war beherrscht. Wenn er erregt war, durch nichts verriet er diese Erregung.
»Hier spricht Dr. Albertus vom Saturnschiff aus Nevada-Field«, sagte er langsam. »Sie verließen die Erde in der Nefud-Wüste?«
»Schiff ›Salome‹ an das Saturnschiff. Wir verließen die Erde in der Nefud-Wüste.«
»Saturnschiff an Schiff ›Salome‹: Wer ist der Eigentümer des Schiffes ›Salome‹?«
Einen Augenblick trat Schweigen ein. Dann sagte die asiatische Stimme:
»Schiff ›Salome‹ an das Saturnschiff: Eigentümer des Schiffes ›Salome‹ ist Mister Willerton. Befehlsgewalt über das Schiff haben während des Fluges, Dr. Fu-Li-Chen und seine Ingenieure.«
Mit zwei schnellen Schritten trat Sugar Pearson vor das Mikrophon.
Im Bruchteil einer Sekunde hatte er sich an den Namen des mysteriösen Mr. Willerton zurückerinnert.
»Saturnschiff an ›Salome‹«, sagte Pearson kurz. »Wir wünschen Mister Willerton zu sprechen.«
Wieder trat Schweigen ein. Dann kam die Stimme zurück.
»Mister Willerton ist nicht im Schiff.«
»Dann wünschen wir den Mann mit der silbernen Maske zu sprechen«, sagte Pearson mit schmalen Lippen.
Er spielte nicht, er warf die Trümpfe auf den Tisch. Er ahnte, wie man mit diesen Leuten verhandeln mußte.
Länger als zwei Minuten schwieg der Lautsprecher. Dann tönte in ihm eine neue Stimme auf. Auch diese Stimme war von der Saturnatmosphäre verzerrt und verwischt. Sie war scharf und dunkel, und Pearson glaubte, sie schon irgendwo gehört zu haben.
»Was wollen Sie von mir, Dr. Albertus?« fragte diese Stimme.
»Alle Teufel!« knirschte Springfield. »Das ist die Stimme, die uns in den Kellern der Villa verhörte.«
Pearson starrte Springfield einen Augenblick an. Dann nickte er und wandte sich wieder dem Mikrophon zu.
»Hier spricht nicht Dr. Albertus, sondern in seiner Vertretung Pearson, Sugar Pearson. Dr. Albertus lehnt es ab, sich mit Verbrechern zu unterhalten.«
Es schien, als würde die Stimme auf der anderen Seite lachen.
»Sie machen nette Scherze, Mister Pearson«, sagte sie dann. »Was wollen Sie von uns?«
»Charmaine!«
Pearson sagte nur dieses eine Wort.
»Sie meinen?« fragte die Stimme zurück.
»Meine Frau! Wo ist sie?«
»Sie ist nicht hier.«
Sugar nickte.
»Das ist gut. Das wollte ich von Ihnen hören. Sie werden wissen, daß wir einige nette, kleine Atomgeschütze an Bord haben, die bereits auf Ihr Schiff gerichtet sind. Wir werden Sie nämlich in den nächsten Sekunden zusammenschießen.«
Die Stimme auf der anderen Seite schien nicht überrascht zu sein. Sie sagte nur langsam:
»An Ihrer Stelle würde ich das bleiben lassen. Sie werden Ihre Frau wiedersehen, aber nicht auf diese Weise.«
»Sie lebt also?« fragte Pearson unbeherrscht.
»Ja«, sagte die Stimme.
»Sie ist doch bei Ihnen im Schiff?«
»Ich sagte bereits: nein!«
»Auf der Erde?«
Die Stimme zögerte. Wahrscheinlich überlegte sie, daß Pearson bereits wußte, daß Charmaine nicht auf der Erde zurückgeblieben war. Dann tönte sie wieder auf.
»Nein!« sagte sie ruhig.
In Pearsons bleichem Gesicht spannte sich jeder Muskel.
»Wo dann?« brüllte er.
Die Stimme schwieg. Dann kam sie wieder. Jetzt aber ganz anders. Laut. Klar. Befehlend. Ohne Zugeständnisse.
»Geht aus der Startbahn, oder wir rammen euch! Sucht euch das Mädchen! Holt sie euch! Hier ist sie nicht.«
Die letzten Worte wurden von einem Knistern und Rauschen durchbrochen, das in den Lautsprechern aufzuheulen begann. Rodrigo Morengo stürzte leichenblaß von den Sichtscheiben herbei und zu den Mikrophonen, in die er unbeherrscht einen Befehl hineinbrüllte.
Vor den Sichtscheiben war zu sehen, wie um die metallblitzende Kugel unter ihnen blaue und rote Flammen zu schießen begannen, wie sich die Kugel rotierend von dem Eisboden erhob, und …
Der Befehl Morengos war in den Schaltzentralen gehört und befolgt worden. Zu gleicher Zeit, als das Kugelschiff in die Nebelschleier der Gashülle des Planeten schoß, stieß das Saturnschiff mit einem heftigen Ruck scharf nach Westen, und wieder waren es nur Meter, die zwischen dem ausweichenden Schiff und der in einem waghalsigen Vabanquespiel startenden Raumkugel lagen.
Das fremde Schiff hatte mit diesem waghalsigen Spiel gewonnen. Diesmal wäre der Zusammenprall zwischen den Schiffen kein Zufall gewesen. Diesmal hätte der Feind dem Saturnschiff den Tod gebracht und wäre selbst in den Tod gegangen, wenn Morengo mit seiner Anweisung dieses Unheil nicht verhütet hätte.
Die Leute in der dahinrasenden Raumkugel hatten diese erste Partie gewonnen. Das Kugelschiff war in den dichten Gasschwaden über dem Planeten verschwunden.
Dr. Albertus stand starr, und Morengo zitterte noch an allen Gliedern.
Er wandte sich zu Morengo um.
»Sie hatten keine Berechtigung, Morengo, diesen Befehl zu geben, den Sie gegeben haben. Aber ich muß Ihnen im Namen aller danken. Sie haben uns und denen, die uns gerammt hätten, das Leben gerettet. Vielleicht auch Charmaine.«
»Sie glauben, daß sie sich doch in dem anderen Schiff befindet?« fragte Springfield mit rollenden Augen.
»Ich wüßte nicht, wo sie sonst sein sollte«, murmelte Albertus. »Sie wird vielleicht tot sein, aber sie muß in dem Schiff des Chinesen sein. Folgen wir ihnen. Starten wir. In den Raum zurück!«
 
15.
 
Gebeugt kehrte Albertus aus den Schaltzentralen zurück, wo er die Instrumente und Geräte überprüft hatte. Es war zu dem Zeitpunkt, wo der Mond Titan gerade wieder am Horizont des Planetenballes auftauchte, um den Weg des Schiffes zu kreuzen.
Sugar Pearson befand sich im Kommandoraum und Robert Springfield. Morengo hatte sich in seine Kabine zurückgezogen.
»Ich möchte, daß wir Titan noch einmal anfliegen«, murmelte Sugar, mit zusammengekniffenen Augen auf den aufkommenden Mond starrend.
»Titan?« fragte Springfield mit zuckenden Sommersprossen.
»Ja.«
»Was willst du auf ihm?«
»Die Salomeleute haben ihn angeflogen und sind auf ihm gelandet.«
»Und?« stieß Springfield unruhig nach.
»Sie haben etwas auf dem Mond zurückgelassen.«
»Zurückgelassen?« japste Springfield erstaunt. »Was?«
»Ich weiß es nicht. Ich sah einen metallenen Gegenstand, eine Kiste, einen Tresor vielleicht. Vielleicht auch ein Instrument, mit dem sie irgend etwas beabsichtigen. Ich sah dieses Glitzern von Metall halb unter einer Felsenbarriere verborgen, in dem Augenblick, als die drei Schiffe plötzlich starteten und wir mit dem Saturnschiff ausweichen mußten. Dann folgten wir ihnen auf den Saturn.«
Springfield schüttelte verständnislos den Kopf. Es war ein Blick des Mitleids, mit dem er Pearson streifte.
»Du hast dich getäuscht, Sugar«, murmelte er. »Eine Täuschung! Wir verlieren Zeit, wenn wir den Titan ein zweites Mal anfliegen. Wir müssen den Salomeleuten folgen. Sie haben einen großen Vorsprung. Sie holen alles aus ihrem Flugapparat heraus, was nur möglich ist. Es geht um Charmaine, Sugar!«
Pearson wurde schwankend. In den Sichtscheiben wurde Titan größer und kam näher. Ruckartig wandte er sich zu Albertus um.
»Ist es möglich, den Titan ein zweites Mal anzufliegen und das verfolgte Schiff trotzdem noch zu erreichen, ehe es in die irdischen Sphären einfliegt?«
»Fu-Li-Chen wählt einen Weg, der in fast gerader Linie zur Erde zurückführt. Wir fliegen dem Magnetfeld nach, das sich in einer Ellipse aus den Bereichen des Saturn zu den Erdbereichen hinzieht. Wir vermeiden damit zum größten Teil die Manöver in den Kraftfeldern des Jupiter und des Mars, die durch ihre Sonnenbahnen hervorgerufen werden. Fu-Li-Chen muß manövrieren. Wenn wir auf Titan landen, können wir Fu-Li-Chen gerade zu dem Zeitpunkt einholen, wenn sein Schiff auf die Erde hinabstößt. Wenn wir ihm jetzt weiter folgen, treffen wir bereits in den Bereichen der irdischen Mondbahn auf ihn.«
Sugar nickte. Er hatte seinen Entschluß gefaßt.
»Es nützt uns nichts, wenn wir die Salomeleute zwischen Mond und Erde erreichen. Wir kommen dort nicht an sie heran. Wir verlieren daher keine Zeit, wenn wir uns informieren, was sie auf dem Titan gemacht haben, und werden sie gerade zu dem Zeitpunkt erreichen, wenn sie mit ihrem Schiff in die Große Nefud-Wüste hinabgehen, um auf der Erde zu landen.«
»Du gedenkst sie dort anzugreifen, Sugar?« fragte Springfield schnell.
»Nein, aber ich hoffe, daß wir ihnen bis zu ihren Schlupfwinkeln folgen können. Sie können es nicht verhindern. Wir werden der geheimnisvollen Villa in der einsamen Oase einen zweiten Besuch abstatten, und dann, Robert, dann werden wir auch wissen, was sie mit Charmaine gemacht haben!« Jeder Muskel in seinem Gesicht spannte sich. »Und dann, Robert, werden wir auch den Mann mit der silbernen Maske kennenlernen, den Mann, der sich unter dem Namen Willerton die geheimnisvolle Luxusvilla in der Nefud-Wüste gekauft hat.«
Albertus nickte bestätigend.
»Wir werden Titan anfliegen. Du magst recht haben, Sugar. Es kann gut sein, wenn wir über das informiert sind, was Fu-Li-Chen und seine Leute auf dem Mond unternommen haben.«
Er trat zu den Mikrophonen und gab seine Anweisungen.
Wenige Minuten später schon änderte sich das Bild in den Sichtscheiben des großen Kommandoraums. Das Saturnschiff hatte seine Flugrichtung geändert und strebte erneut der blassen Methangashülle des Mondes Titan zu.
Langsam umflog das Schiff die Oberfläche des Mondes, um die Stelle wiederzufinden, an der Dr. Albertus mit seinen Leuten bei seinem ersten Flug die ausgedehnten Diamantenfelder entdeckt hatte. Dort waren die fremden drei Schiffe gelandet. Was hatten sie zurückgelassen?
Das Schiff näherte sich bereits dem Ort, an dem die Diamantenfelder lagen.
Die Alarmglocken schrillten auf, als er es gar nicht erwartet hatte.
Unter ihnen glitzerte es weiß wie von frisch gefallenem Schnee. So sehr Pearson aber auch durch die Sichtscheiben hinausstarrte, er sah das Aufblitzen von Metall nicht mehr, das er das erste Mal über dieser Stelle wahrgenommen hatte. Nur das gläserne Weiß der Diamantenfelder und der vielen tausend Steine blinkte verwirrend herauf.
Und dort war jetzt auch die Felsenbarriere, die leicht nach Osten überhing, woher das Schiff kam.
»Horizontalmotoren stoppen! Auf Tiefe gehen!« rief Albertus in die Befehlsmikrophone. »Wir landen. Bei hundert Meter Höhe, Höhe durchgeben! Ich ordne Landung an.«
»Die Radars haben angeschlagen«, murmelte Pearson. »Aber ich sehe nichts.«
Dr. Albertus wandte sich zu ihm um.
»Du wirst nicht mehr wissen, an welchem Ort sich der metallblitzende Gegenstand befand, Sugar«, sagte er.
Pearson schüttelte den Kopf. Er konnte sich genau erinnern. Und doch sah er jetzt nichts. Und doch schlugen die Radars an!
»Wir landen und suchen«, sagte Albertus einfach. »Dann wissen wir mehr.«
Pearson nickte. »Ich will mich fertigmachen«, sagte er.
»Ich werde mit dir gehen«, meinte Springfield aufgeregt.
»Gut!«
Sugar Pearson sah noch einmal auf die Planquadrattafel, in der es in einem der Felder in einem schwachen Rot aufleuchtete. Dieses Planquadrat war jenes Feld, das über der Felsenbarriere lag. Dort, halb verborgen unter den überhängenden Felsen, mußte sich also jenes Metall befinden, das die Radaranlagen angezeigt hatten. Vom Schiff aus durch die Sichtscheiben war in direkter Sicht nichts zu erkennen. Was hatten die Gangster hier versteckt?
Pearson fand keine Antwort darauf. Hastig verließ er den Kommandoraum, um den Planetenschutzanzug überzustreifen, der es ihm gestattete, das Saturnschiff durch die Schleusenkammern zu verlassen.
Robert Springfield folgte ihm.
Das Schiff sank Meter um Meter auf die steinübersäte, lichtfunkelnde Fläche des Mondes Titan hinab. Bald mußte es auf den weiten, leblosen Halden zwischen Felsgestein und öden Vulkankratern aufsetzen.
Dr. Albertus, der allein in dem großen Kommandoraum zurückgeblieben war, sah durch die Scheiben nach draußen. Aber auch er konnte nichts unter der geheimnisvollen Felsenbarriere erkennen. Von hier aus konnte die direkte Sicht nicht ungünstiger sein.
Dann kehrten Sugar Pearson und Robert Springfield in den Kommandoraum zurück, als aus den Schaltzentralen gerade die Durchsage kam, daß das Schiff, wie befohlen, auf hundert Meter Bodenhöhe stand.
Dr. Albertus gab seine nächste Anweisung durch das Mikrophon:
»Langsam tiefer gehen und landen! Die Schleusenkammern zum Ausstieg fertigmachen.«
»Konnte etwas gesichtet werden?« fragte Pearson.
Albertus schüttelte den Kopf. »Nein.«
»Dann gehen wir in die Schleuse.«
»Es ist gut.«
»Wir werden im Lauf einer Stunde im Schiff zurück sein«, sagte Pearson.
Seine Stimme klang dumpf. Er und Springfield trugen die Schutzanzüge mit den leichten Kopfhelmen aus Kunstglas.
»Seid vorsichtig!« murmelte Albertus noch.
Aber weder Pearson noch Springfield hörten ihn. Sie hatten den Kommandoraum bereits verlassen.
Durch den langen, hallenden Stahlgang gingen sie bis zur Schleusenkammer, deren automatische Tür offenstand. Sie schob sich von selbst zu, kaum daß sie den kleinen, engen Raum betreten hatten.
Noch ehe die Öffnung völlig freigegeben war, sprang Pearson in die Halde hinab, auf der das Schiff gelandet war.  Springfield folgte ihm ohne Zögern.
Die beiden Männer achteten nicht auf das phantastische Bild, das sich ihnen hier auf dem Mond Titan bot. Sie sahen nicht die gezackten Felsriesen am dunstigen Horizont mit den di cken, blauen Adern, die in ihnen entlang liefen.
Ohne Aufenthalt eilten Pearson und Springfield der Felsenbarriere zu, die im Hintergrund die Halde abschloß. Sie war etwas schief geneigt und schien Höhlen zu bergen.
Es war der einzige Punkt auf den Monden des Saturn, die sie nun schon das zweite Mal angeflogen hatten, der für sie noch von Interesse war.
Beide beeilten sich, das Geheimnis dieses schiefen Felsens aufzuklären, da beide Männer der Gedanke nicht verließ, daß in jeder Minute, die sie sich hier aufhielten, Fu-Li-Chen mit seinem Schiff ›Salome‹ weitere tausend Kilometer zurücklegte und einen wieder größeren Abstand von seinen Verfolgern gewann. Wenn sich Charmaine doch noch in seinem Schiff befand und lebte …?
Pearson eilte so schnell dahin, daß er zu keuchen begann. Dann aber hatte er die Felsenbarriere erreicht. Springfield traf nur einige Sekunden später ein.
»Wo war die Stelle?« fragte er.
»Hier muß es gewesen sein«, keuchte Pearson. »Hier! Fast in der Mitte der Ausdehnung des Felsens.«
»Wir werden den Felsen abgehen müssen.«
»Gehen wir erst nach rechts!«
Pearson setzte sich erneut in Bewegung. Eine Felsenkante sperrte ihm den Weg, und er mußte sie umgehen. Dahinter lag eine Einbuchtung, die sich wie eine kleine Höhle in den Felsen hineinzog. Der Felsen hing hier über und war wie ein Dach.
Sugar Pearson stand starr, als er diese Stelle erreicht hatte.
»Mein Gott!« murmelte er. »Ein Mensch!«
»Ein Mensch?« brüllte Springfield, der ihm gefolgt war. Er stürzte vor. »Charmaine! Sugar – Charmaine!« schrie er im nächsten Augenblick.
Jetzt verschwand auch Sugar Pearson unter dem Felsendach. Er vermochte kein Wort zwischen den blassen Lippen hervorzubringen. Springfield kniete neben einer Metallrüstung, die hier, inmitten der Felsenausbuchtung am Boden lag.
»Diese Stelle war es! Mein Gott, diese Stelle war es«, murmelte Pearson, als er sich umsah. »Von oben sah ich nur etwas von Metall. Es muß der Planetenanzug gewesen sein. Man hat sie hierhergebracht und hingelegt. Und dann … Sie muß weiter in die Höhle hineingekrochen sein, nachdem wir uns entfernt hatten. Deswegen sahen wir ihren Metallanzug nicht mehr, als wir jetzt das zweite Mal diese Stelle überflogen. Robert – dann muß sie – dann muß sie – noch nicht tot gewesen sein! Ist sie – lebt sie – noch?«
Erst jetzt trat Pearson langsam an den auf dem Felsboden liegenden Körper heran, der in der glänzenden, starren Planetenrüstung steckte und nichts verriet, ob noch Leben in ihm war. Sugar Pearson gab sich keinen Illusionen hin. Aber jetzt wagte er doch nicht, in das Gesicht zu sehen, das sich unter dem gläsernen Kopfhelm dieser silbernen Rüstung abzeichnete und tief im Schatten der Höhle lag.
»Ich glaube, sie lebt!« schluckte Springfield endlich.
Er kniete auf dem Boden und war damit beschäftigt, den glänzenden Planetenanzug zu untersuchen.
Der Anzug zeigte keine Beschädigung. Eine Sauerstoffzufuhr war vorhanden, und der Sauerstoff war noch nicht ganz verbraucht. Springfield bemerkte es an den Luftventilen, die arbeiteten. Charmaine mußte nur das Bewußtsein verloren haben, nachdem sie weiter in die Höhle hineingekrochen war.
Robert Springfield begann damit, Charmaine anzurufen. Er rief ihren Namen und den Namen Pearsons. Dabei schüttelte er den Körper in dem festen Metallkäfig, der hier beinahe zu einem Sarg, zu einem silbernen Gehäuse des Todes geworden wäre.
Sugar Pearson trat langsam heran. Er hatte geglaubt, Charmaine für immer verloren zu haben. Und hier, auf einem der Monde des Saturn, hatte er sie nun wiedergefunden!
Eine innere Stimme mußte ihm gesagt haben, Albertus nochmals hier zur Landung zu veranlassen. Hätte er es nicht getan, wären sie weiter in den Raum hinaus und der Erde entgegengeflogen. Nichts hätte sie mehr retten können. Sie wäre erstickt, sobald der Sauerstoff verbraucht gewesen wäre.
In Pearsons Gesicht arbeiteten die Muskeln. Es war fahl, als hätte er es mit Mehl überstäubt.
»Sie haben sie hierhergeschleppt«, murmelte er mühsam. Seine Zähne knirschten. »Sie haben sie aus dem Schiff geschleppt und hierhergebracht. Sie brauchten sie nicht mehr, aber sie wollten sie nicht töten. Sie haben sie in diesen Panzer gesteckt und hiergebracht, wo sie umgekommen wäre. Diese Scheusale! Ein Tod, wie ich ihn niemandem wünschen möchte! Sie lebte in diesem silbernen Sarg und wußte, daß sie sterben mußte, sobald der Sauerstoff ausgegangen war. Man tötete sie, ohne Hand an sie zu legen! Daher sagte der Mann mit der silbernen Maske: ›Holt sie euch doch!‹ – Wenn wir nicht hierhergekommen wären? Wenn wir weitergeflogen wären …«
Robert Springfield sah gehetzt auf.
»Ich glaube, wir werden sie ins Schiff zurücktragen müssen«, murmelte er. »Sie muß, nachdem die Kugelschiffe gestartet waren, sich hier in diese Höhle hinein verkrochen haben.«
»Wie ein Tier, das den Tod fühlt!« knirschte Pearson voll ohnmächtiger Wut.
Jetzt wußte er, daß er diesem Schiff ›Salome‹ folgen würde, daß er ihm folgen würde, und wenn es in die Hölle fliegen sollte! Nicht Fu-Li-Chen wollte er sprechen. Aber er wollte mit dem Mann reden, der sich hinter einer silbernen Maske verbarg. Und er wollte nicht nur mit ihm reden, er wollte mit ihm abrechnen.
Springfield drehte sich wieder dem blassen Gesicht unter dem Kunstglashelm um. Im nächsten Augenblick sprang er auf.
»Sugar!« schrie er. »Sugar! Komm! Sie lebt! Sie hat die Augen offen!«
Pearson kniete eine Sekunde später vor Charmaine. Seine Hände faßten nach ihren Schultern, nach ihren Armen – aber er fühlte nur Metall.
»Sugar!« sagte sie schwerfällig.
Sie sah sein Gesicht über dem Ihren.
»Charmaine! Ja, ich bin es! Was ist! Wie ist dir?«
Ihre Augenlider vibrierten. Jetzt erst schien sie zu begreifen, daß Sugar Pearson bei ihr war. Es schien, als würde sie aus einem Land wallender Nebel in die Wirklichkeit zurückkehren.
Sie versuchte sich aufzurichten. Aber es ging nicht.
»Bleibe!« flüsterte Pearson. »Wir tragen dich ins Schiff zurück. Du wirst zu schwach sein zum Laufen.«
»Das Schiff ist hier?« flüsterte sie müde.
»Ja. Und ich! Und Robert! Und wir alle!« sagte Pearson schnell.
Er hätte ihr blasses Gesicht mit Küssen überdecken wollen. Aber es war nicht möglich. Nur die verzerrten, dumpfen Stimmen schwangen durch den Höhlenraum.
»Man hat mich hierhergeschleppt«, murmelte sie schwach. »Ich sollte – ich sollte …«
Ihre Stimme brach ab, und ihre Augen schlossen sich krampfhaft.
»Was solltest du?« drängte Pearson.
Sein ohnmächtiger Zorn wuchs.
»Man sagte mir bereits im Schiff, daß man mich hier aussetzen würde. Ich – ich wollte nicht. Ich wollte lieber, daß man mich gleich töten würde. Aber man zerrte mich in eine der Kammern und steckte mich mit Gewalt in diesen Anzug.«
»Wer?« sagte Pearson rauh.
»Die Männer. Diese Männer.«
»Was für Männer?«
»Oh, Sugar! Ich weiß es doch nicht. Ich kenne sie doch nicht!«
Sie schüttelte sich vor Grauen.
»Wer gab den Befehl dazu?« fragte Pearson mühsam.
Sie schüttelte den Kopf.
»Ich weiß es nicht«, sagte sie müde.
»Der mit der silbernen Maske?« fragte Pearson mit angehaltenem Atem.
Sie nickte.
»Ja.«
»Du sahst ihn?«
»Ja.«
»Wo?«
»In einer der kleinen Einzelkabinen des fremden Kugelschiffs. Er ist der wahre Beherrscher dieses Schiffes. Fu-Li-Chen fliegt es nur. Aber er hat nie seine Kabine verlassen. Alle Befehle gab er von dort, und niemand durfte diese Kabine betreten. Niemand. Auch seine Maske legte er nicht ab.«
»Er befahl, daß man dich hierherschaffte?«
»Ja«, flüsterte sie. »Ich ging willenlos, als ich sah, daß es keinen Ausweg mehr gab.«
»Man schleppte dich hierher?«
»Ja.«
»Und dann kehrten die Männer zu ihrem Schiff zurück?«
»Ja. Kurz darauf starteten alle drei Schiffe.«
»Du sahst nicht, daß unser Saturnschiff darüber in den Methanwolken von Titan stand?«
Sie schüttelte hilflos den Kopf.
»Nein, ich sah es nicht. Ich sah nur, daß man abflog. Ich wußte, daß jetzt alles vorbei war. Ich hatte nur für 48 Stunden Sauerstoff.«
»Dann bist du in die Höhle hineingekrochen?«
»Ja«, flüsterte sie fast unhörbar.
Mit einer Stimme, die weder Charmaine, noch Robert Springfield an Pearson kannten, sagte er:
»Der sich hinter der silbernen Maske verbirgt, soll es büßen! Charmaine, ich schwöre es dir! Er soll es büßen, was man dir angetan hat. Denn er ist es, dem du es zu verdanken hast.«
»Gehen wir!« flüsterte sie.
Sie wollte sich aufrichten. Aber sie konnte es nicht. Sie war zu schwach dazu.
Pearson schüttelte den Kopf.
»Bleib, Charmaine«, sagte er liebevoll. »Ich und Robert werden dich ins Schiff zurück tragen.«
 
16.
 
»Was wollen Sie, Chef?« fragte Kenneth.
Hinter einer Tischplatte saß der Mann mit der silbernen Maske, den keiner von ihnen kannte und dessen Kabine bis jetzt keiner von ihnen hatte betreten dürfen.
Er trug einen schwarzen, wuchtigen, ledernen Raumanzug, wie alle anderen auch im Schiff, hatte aber eine Kappe über dem Kopf, die bis zum Hals hinab geschlossen war. Über das Gesicht liefen Schauer silbernen Regens, wenn er den Kopf wandte und das Licht der Kabine über das Silber der enganliegenden Maske lief. Nur die Augen, dunkle Augen, waren in den Sehschlitzen zu sehen.
Auf der Tischplatte, hinter der die Maske saß, lag ein silbernes Etwas. Seine Waffe.
»Sie werden einen meiner Aufträge ausführen, Kenneth«, sagte der Mann mit der Maske.
Kenneth runzelte die Augenbrauen.
»Um was handelt es sich, Chef?«
»Fu-Li-Chen meinte, daß wir in drei Tagen in die irdische Mondbahn einfliegen können.«
Die Silbermaske stampfte mit dem Fuß auf den Boden.
»Noch immer zu langsam«, knurrte er ungeduldig. »In drei Tagen! Ich befahl die Höchstgeschwindigkeit! Wir können es uns nicht leisten, von Albertus und seinem Saturnschiff eingeholt zu werden, ehe wir nicht die Nefud-Wüste erreicht haben.«
Kenneth leckte sich über die Lippen. Dann sah er zu Boden.
»Dr. Fu-Li-Chen wird keine höhere Geschwindigkeit einschalten«, sagte er endlich. »Ich hörte, wie er meinte, es würde die größten Gefahren mit sich bringen …«
Der Mann mit der silbernen Maske erhob sich langsam hinter der Tischplatte.
»Also Widerstand gegen mich?« fragte er langsam.
»Dr. Fu-Li-Chen …« Kenneth wurde unterbrochen.
»Fu-Li-Chen hat mir zu gehorchen«, sagte die unpersönliche Stimme kalt. »Haben Sie mich verstanden, Kenneth?«
»Ja«, sagte Kenneth gedehnt.
»Wie weit ist Albertus mit seinem Saturnschiff noch von uns entfernt?«
Kenneth antwortete: »Er hat sich im Gebiet der Saturnmonde noch längere Zeit aufgehalten. Wir bemerkten es durch unsere Teleskope. Was er dort tat, ist allerdings nicht bekannt.«
»Es interessiert auch nicht.«
»Als wir ihn wieder sichteten«, fuhr Kenneth fort, »flog er in eine Ellipsenbahn ein, während wir einen fast geraden Weg wählten. Ich selbst verstehe nichts davon. Aber ich hörte, wie Fu-Li-Chen davon sprach, daß ihn diese Ellipsenbahn, die ihn erst von seinem Verfolgungsweg abbrachte, direkt an den Punkt zurücktragen würde, an dem wir in die Mondbahn einfliegen.«
»Das heißt, daß er uns erreichen wird«, sagte der Silberne schnell. »Die Ellipsenbahn trägt sein Schiff schneller, als uns der gerade Weg vom Saturn zur Erde bringt?«
»Ja!«
»Fu-Li-Chen hätte die Ellipsenbahn nicht wählen können«, wagte Kenneth zu sagen, »da wir an das Kraftfeld gebunden sind, das …«
Er konnte nicht weitersprechen.
»Ich sagte, daß Fu-Li-Chen ein Dummkopf ist!« donnerte die silberne Maske. »Er weiß, daß uns Albertus mit seinem Saturnschiff erreichen wird, und trotzdem wagt er es, meinem Befehl zu widersprechen, die höchste Geschwindigkeit einschalten!«
»Er fürchtet …«
»Er hat nur mich zu fürchten! Verstanden, Kenneth! Weigert sich Fu-Li-Chen noch immer, meinen Befehl zu befolgen?«
Kenneth zögerte.
»Ja«, sagte er dann ruhig. »Ihr Befehl kam durch Ihr Mikrophon vorhin in die Befehlszentrale, daß die Geschwindigkeit der ›Salome‹ zu erhöhen sei …«
»Und? Was sagte Fu-Li-Chen?«
»Er sagte, daß er, solange das Schiff unter seinem Befehl fliegen würde, allein bestimmen würde, was zu tun ist.«
Die silberne Maske hinter der Tischplatte schien zu wachsen. Der schmale Körper des Mannes wurde noch größer.
»Schön! Du wirst Fu-Li-Chen hereinführen. Und du wirst hinter Fu-Li-Chen stehen und deine Waffe in der Hand haben. Wenn er dich dann ansieht, wirst du ihn töten. – Schluß. Geh jetzt!«
»Okay, Chef!« krächzte Kenneth.
Unbeweglich verharrte die einsame Gestalt mit der silbernen Maske, bis sich die Tür zu ihrer Kabine von neuem öffnete. Mehr als fünf Minuten waren vergangen.
Ein Mann trat ein, der einen gelben Kopf und schrägliegende, grüne Augen hatte. Die Augen waren so unangenehm wie seine Stimme.
»Was wollen Sie von mir?« fragte er ärgerlich.
Er ahnte nicht, daß hinter ihm Kenneth die Tür ins Schloß gestoßen und eine Waffe aus der Tasche gezogen hatte, deren rundes, schwarzes Loch auf seinen Rücken gerichtet war.
»Ich hatte Ihnen befohlen, die Fluggeschwindigkeit zu erhöhen«, sagte die Maske ruhig.
Fu-Li-Chen schüttelte den Kopf. »Sie haben mir nichts zu befehlen«, sagte er kalt.
»Dann drehen Sie sich um, Fu-Li-Chen! Sie werden sehen, was ich mit Leuten tue, die mir nicht gehorchen!«
Fu-Li-Chen wandte sich erstaunt nach der Tür um. Seine Augen weiteten sich, als er Kenneth sah, der eine Pistole auf ihn gerichtet hielt. Ein paar Schüsse krachten, und Fu-Li-Chen brach lautlos zusammen.
 
17.
 
Sugar Pearson blickte durch das Okular des Weitwinkelteleskops.
»Die Raumkugel vor uns muß bald in die Lufthülle der Erde einfliegen«, brummte er. »Ich fürchte, daß wir sie verlieren, wenn sie durch die Wolkenschleier erst einmal unsichtbar wird.«
Albertus sah selbst noch einmal in die Okulare. Als er den Kopf hob, nickte er.
»Wir werden unseren Flug jetzt schon beschleunigen«, sagte er.
Albertus ging zum großen Kommandoraum und gab dort die entsprechenden Befehle durch.
Im Kommandoraum fand Pearson Albertus und Robert  Springfield, der die Teleskopanlagen im Schiffsgang verlassen hatten. Jetzt waren die Radarscheiben, die Direktsucher und die Bildschirme im Kommandoraum angeschaltet.
»Die Lufthülle der Erde?« fragte Pearson.
Albertus nickte nur.
»Ja! Wir folgen ihnen dichtauf!« rief Springfield von den Bildscheiben her.
Pearson trat zu den Sichtscheiben und starrte in das unvergeßliche Bild, das sich jedem Weltraumfahrer bietet, der aus den Weiten des finsteren Alls die Erde anfliegt.
»Da!« schrie Springfield. »Da! Da sind sie!«
Sugar verließ mit einem Gesicht, in dem jeder Muskel gespannt war, die Sichtscheiben und trat zu den Bildschirmen, vor denen Springfield stand.
»Das Schiff ›Salome‹«, sagte Springfield heftig.
»Sie gehen fast im Sturzflug abwärts«, murmelte Pearson erschreckt.
Springfield nickte. »Sie haben bemerkt, daß wir sie doch erreicht haben. Jetzt versuchen sie das letzte, um in Sicherheit zu kommen. Sie stürzen direkt auf die Nefud-Wüste zu.« Er deutete auf den Bildschirm.
Auf dem erleuchteten Bildschirm war die Halbinsel Saudiarabiens zu erkennen, die immer größer und immer gewaltiger wurde, bis sich das gelbe Land über die Bildkanten hinaus erstreckte, kleiner wurde und bald nur noch die Wüste zeigte, die den Namen Große Nefud-Wüste führt. In dieses gelbe Gebilde hinein stieß die glitzernde Metallkugel unter ihnen.
»Jetzt geben sie die ersten Bremsstöße!« fuhr Springfield auf.
Pearson starrte auf den Metallball, von dem nun Strahlenbündel ausgingen, die sich senkrecht in den unter ihnen liegenden Erdboden zu bohren schienen.
Albertus sagte ruhig: »Sie landen tatsächlich in ihrer Oase. Ihre Radars werden das Schiff genau an den Ausgangspunkt zurückgeführt haben.«
»Sie wollen mit dem Schiff in ihre geheimnisvollen unterirdischen Bereiche zurückkehren!« schrie Springfield.
Pearson sah auf Albertus.
Dr. Albertus beobachtete noch immer angespannt den Fallmesser. Jetzt zitterte der rote Zeiger der Skala bereits auf der roten Markierung, die nicht überschritten werden durfte. Aber das Saturnschiff hatte die fremde Raumkugel fast so weit erreicht, daß es dicht hinter ihr zur Landung übergehen mußte.
»Bremsintervalle, Düsen 3, 4, 5 und 8 auf volle Kraft!« rief Albertus in das Befehlsmikrophon.
Blaß beobachtete er die Reaktion auf dem Fallmesser.
Ein Zittern, ein Vibrieren und Stoßen ging durch das Schiff, als würde es eine Gigantenfaust schütteln. Der rote Zeiger in der Skala sank.
Albertus atmete langsam auf.
Alle drei, Pearson, Albertus und Springfield, sahen auf dem leuchtenden Bildschirm, wie die glitzernde Raumkugel unter ihnen jetzt langsam jener gähnenden, dunklen Öffnung zustrebte, die sich unter ihr aufgetan hatte. Das gewaltige Weltraumschiff wollte in den geheimnisvollen Bauch der Erde zurückkehren, aus dem es auch seinen Flug in den Weltraum angetreten hatte.
Pearson schüttelte den Kopf. In seinem Gesicht arbeitete es.
»Das Landungsboot! Wir schleusen eines der Landungsboote aus!« rief er. »Ich gehe mit ihm hinunter auf die Erde. Der Raumkugel hinterher. In die Erde hinein. Ihr mit dem Schiff bleibt in der Luft oder landet ein Stück entfernt in der Wüste. Mit den Atomgeschossen könnt ihr die Villa zerschießen. Es ist ein Wespennest, das vernichtet gehört. Springfield und Molm gehen mit mir. Steckt Waffen zu euch. – Albertus, lassen Sie das Landungsboot klar machen!«
Albertus wollte erst Einwendungen erheben, ging dann aber doch, um die notwendigen Befehle zu erteilen.
Bootskammer I war eine schmale Schleuse, in der das kleine Landungsboot gerade Platz hatte. Es war ein runder Flugapparat, der sich auf der Basis von Strahlungsenergien fortbewegte. Die kleine Schaltkabine bot vier bis fünf Männern Platz.
Springfield setzte sich vor die Steuerarmaturen.
Ein Hebel flog herab, und luftdichte Türen schlossen sich.
»Es kann losgehen!«, knirschte Pearson.
»Höhe?« rief Molm.
»10 000 Meter über dem Boden!« sagte Springfield.
Er ließ die Bremsdüsen arbeiten, und die Fallgeschwindigkeit des Bootes verminderte sich.
»Wir kriegen sie!« frohlockte Springfield.
»Sie sind gelandet!« sagte Pearson im nächsten Moment, der sah, daß das Kugelschiff in der Erde verschwunden war. »Die Öffnung schließt sich aber wieder! Los! Dort müssen wir hinein!«
Springfield steuerte das Boot in dem Augenblick in die künstlich erhellte Tiefe der Erde hinein, als es gerade noch Platz fand, zwischen den sich schließenden Horizontaltüren hinabzuschießen.
Rote, blaue, gelbe Wellen kreisten um den kleinen Flugapparat, zischende Wogen und Dämpfe stiegen auf, als mit voller Düsenkraft der Landungsstoß aufgefangen wurde und das Boot dann mit hartem Ruck nur meterweit von der gelandeten Raumkugel entfernt unter der Erde auf die Betonschichten aufsetzte.
In dem fremden Weltraumschiff standen die Schleusen offen, und mehrere Männer in schwarzen, knappsitzenden Anzügen rannten durch die unterirdischen Anlagen dem Hintergrund der Riesenhalle zu.
Sugar Pearson besann sich nicht. Er trug seine Waffe in der Faust.
»Hinaus! Ihnen hinterher!« knirschte er.
Zur selben Zeit ließ Springfield mit einem Hebeldruck die Kabinentüren auflaufen, und Pearson sprang mit einem weiten Satz auf den eisgrauen Betonboden. Schüsse bellten aus der Richtung, in der die Leute in den schwarzen Anzügen liefen.
Pearson suchte hinter dem Metalleib des Kugelschiffs De ckung. Auch aus seiner Faust blitzte es mehrmals auf. Zwei Schreie zeigten ihm, daß er getroffen hatte. Petras und Kenneth waren die Opfer, wie sich später herausstellte.
Dumpfe Donnerschläge von Explosionen kamen aus dem Raum über der Erde.
»Das ist Albertus!« schrie Springfield. »Er schießt ihren Schlupfwinkel über der Erde zusammen!«
»Gut!« nickte Pearson grimmig. Er nahm seine Waffe fester. Eng an die Wand gepreßt, die die unterirdische Riesenhalle hier abschloß, arbeitete er sich nach vorn. Aber seine Vorsicht war umsonst. Denn von oben schallte durch einen dunklen Gang im Hintergrund eine Stimme herab.
»Das Haus! Die Kellerwände! Die Wände beginnen zu glühen! Hinunter! In die Flughallen hinunter! Wieder in die Flughallen hinunter!«
Diese Stimme war die von dem Mann mit der Geiernase. Springfield erkannte sie sofort. »Ibn Dawud!« schrie er.
In der Zwischenzeit war Pearson vorwärts gestürmt und erreichte in dem Augenblick den Gang, als Ibn Dawud auftauchte. Sugars rechte Faust fuhr hoch, und die blitzende Waffe, die er darin hielt, spaltete dem Mann mit der Geiernase das Gesicht. Er stürzte rücklings zu Boden.
Am Ende des Ganges stand eine Tür offen.
Vorsichtig schlüpfte Pearson in den halbdunklen Raum hinein und prallte im nächsten Augenblick zurück. Eine Gestalt hockte dort bewegungslos am Boden – ein Mann in schwarzem Anzug, eine Brille vor den erstarrten Augen. Der Mann war steif und tot. Aber in seinem Schoß, zwischen den gespreizten Beinen, lag eine silberne Gesichtsmaske …
Springfield tauchte hinter Pearson auf. Er flüsterte fassungslos: »Carr: Dr. Carr!«
Pearson riß die flimmernde Maske an sich. Die Silbermaske! Und das war Dr. Carr. Kein Zweifel. Aber Pearson prallte ein zweites Mal zurück, als er feststellte, daß Carr nicht nur tot war, sondern daß sein Körper sich bereits in Verwesung befand. Also konnte Carr nichts mit der Silbermaske zu tun haben. Dann mußte der Mann mit der silbernen Maske sie hier weggeworfen haben …
Pearson riß Springfield die Waffe aus der Hand und sprang vor.
In dem Raum hinter der Zelle hatte er ein Geräusch vernommen. Dort sah er einen Menschen, der ihm den Rücken zuwandte und sich an einer Metallplatte zu schaffen machte, die durch eine verkohlte, bröcklige Wand irgendwohin führen mußte. Die Platte schien sich nicht zu öffnen.
In diesem Augenblick warf sich der Mann mit voller Wucht gegen das Metall, worauf mehr geschah, als er erwartet haben mochte. Nicht nur das Metall gab nach, sondern die ganze Wand stürzte ein, Balken, Eisenträger und Schutt mit sich reißend. Mit einem gurgelnden Schreckruf verschwand der Mensch unter ihr.
Pearson und Springfield starrten auf den Schutthaufen, aus dem ein langer, schwarzer Stulpenhandschuh und eine Kappe herausragten, die jenem Mann gehörten, den Sugar suchte.
Pearson knirschte mit den Zähnen.
»Wir müssen wissen, wer sich hinter der Silbermaske verbarg. Ich kannte die Stimme …«
Stöhnend bückte er sich, um die Kappe zu erreichen, die mit Kalkstaub bedeckt war. Er versuchte, den Kopf unter dem Schutt herumzudrehen.
Da es ihm nicht gelang, half ihm Springfield. Er riß an der Kappe, bis er sie in der Hand hatte.
Haar quoll hervor.
Springfield drehte zugleich kopfschüttelnd das Gesicht aus dem Schutt nach oben, das jetzt keine Silbermaske mehr trug, und Sugar Pearson starrte fassungslos in die toten Augen des Menschen, den er bis hierher verfolgt hatte.
»Beryl!« murmelte er tonlos.
Er hatte alles andere erwartet, aber daß er diese Frau jemals und an dieser Stelle wiedersehen würde, hätte er nie für möglich gehalten. Beryl! Der Chef dieser Bande skrupelloser Bestien war eine Frau. Mr. und Mrs. Willerton waren ein und dieselben Person. Beryl!
»Beryl?« schnappte Springfield.
Aber Pearson antwortete nicht mehr, da das Saturnschiff draußen in der freien Wüste zu einem Ungeheuer wurde, das ihn verschlang, während rote Hände, wirbelnde Spiralen und der sich drehende Saturnring nach seinem Gehirn griffen.
 
18.
 
Charmaine hatte es gezählt. Es waren genau drei Monate und ein Tag.
An diesem Tag war Sugar Pearson aus dem Sanatorium entlassen worden. Er trug den rechten Arm in einem Verband und war noch etwas blaß, grinste aber trotzdem freundlich Dr. Albertus entgegen, der zusammen mit Robert Springfield, Abraham Molm und Rodrigo Morengo in seinem kleinen Haus vor der Stadt einen Besuch machte.
Bei ihnen waren der Präsident des Hauptamts für Weltraumforschung und Bertram Noonkam, Staatssekretär im Auswärtigen Amt in Washington.
»Kommen Sie herein«, rief Sugar Pearson fröhlich.
»Ihr seht, ich lebe noch. Und wenn ich mich nicht irre, eine Flasche mit Whisky muß auch noch irgendwo herumstehen.«
Er brannte sich mit der linken Hand eine Zigarette an, was ihm von den Ärzten unter allen Umständen verboten worden war, da der rechte Lungenflügel mehrere Löcher hatte und in mehreren Operationen geflickt worden war. Aber Sugar Pearson machte sich wenig daraus. Er hatte eine Elefantennatur und in seiner Eigenschaft als Chefreporter der »New World« für Chester Torre bereits einen neuen Großbericht fertig.
»Was macht der Saturn?« fragte er.
Albertus nahm die dunkle Brille ab und zog ein mißvergnügtes Gesicht. Er streifte Noonkam mit einem Blick.
»Die Staaten wollen, daß wir ein drittes Mal zum Saturn fliegen, um dort die Vorbereitungen für eine Auswertungsstelle zu schaffen. Ich wollte, wir hätten nie von den Diamantenfeldern auf Titan gesprochen und nie die Uranvorkommen erwähnt, die sich dort befinden …«
In Noonkams knochigem Gesicht zuckte es empört, und es schien, als wollte er mit seiner unangenehm scharfen Stimme etwas erwidern, was bestimmt die Pflicht eines Staatsbürgers betroffen hätte. Aber Charmaine lächelte ihm freundlich entgegen und deutete auf einen heugrünen Sessel, in dem er Platz nahm. Ihr purpurroter, heißer Mund schien ihn zu verwirren.
»Teufel auch«, krähte Morengo nickend, wobei er sich mit funkelnden Brillengläsern in dem bequemsten Sessel niederließ. »Es wäre besser gewesen, wir hätten nie von den Saturnmonden gesprochen. Uns allen wäre viel erspart geblieben.«
Abraham Molm zog an seiner Stummelpfeife, die er umständlich in Brand gesetzt hatte, und schielte ärgerlich zu Morengo hinüber.
»Uns allen?« knurrte er. »Was ist Ihnen passiert, Morengo?«
Morengo plusterte die Backen auf.
»War es vielleicht ein angenehmes Gefühl«, schrie er, »mit dem Saturnschiff dicht neben der zerschossenen Villa im Orient in der Nefud-Wüste zu landen? Wie? Was? Wenn sich dort Lager mit Treibstoffen befunden hätten! He! Wenn diese ganzen unterirdischen Anlagen in die Luft und uns um die Ohren geflogen wären! Was? Und da sagen Sie, mir wäre nichts passiert?«
»Ich kann mir vorstellen, daß Sie zu dieser Zeit in Ihrer Kabine saßen, Morengo«, knurrte Molm. »Wenn die Flughallen unter der Wüste in die Luft geflogen wären, hätte das wohl zuerst mich betroffen, fürchte ich. Denn ich war dort unten.«
Sugar Pearson erinnerte sich an die Zeit, die er mit Springfield und Molm in den gewaltigen Anlagen unter der Erde zugebracht hatte, bis ihm die Schmerzen in der Brust und im Arm die Sinne raubten. Undeutlich erinnerte er sich auch daran, daß er in diesen Minuten noch daran gedacht hatte, daß Molm sowohl der Rückweg wie auch der Weg durch das Haus abgeschnitten worden war. Jetzt erst konnte er ihn danach fragen.
»Wie kamen Sie auf die Erde zurück, Molm?«
Molm fixierte Pearson mit listigen Augen.
»Ich glaube, mir wurde zu warm dort unten«, sagte er. »Nachdem ich Ihnen und Springfield die Treppe hinauf gefolgt war, sah ich, daß der Keller dort oben wie ein alter Kohlenofen glühte, der zuviel Luft bekommen hatte. Sie waren nicht mehr da. Ich nahm an, daß Sie in den nächsten Kellerraum gestürmt waren, um dort nach ihrem Mann zu suchen. Niemand konnte mir zumuten, dasselbe zu tun. Die Wände dort oben waren nämlich inzwischen zu funkensprühenden Glutmassen geworden. Sie hätten das sehen sollen! Ich also nichts wie wieder ’runter. Unten an der Treppe lagen der Mann mit der Geiernase und Tom Parker. Leider konnte ich sie nicht mehr fragen, wo sich hier ein zweiter Ausgang befand. Die beiden befanden sich nämlich schon einige Zeit im Himmel, wenn sie dorthin gekommen sind. Aber ich marschierte zu der Gruppe der anderen zurück, die sich dort als Leichen malerisch auf die Erde hingelagert hatten. Kein schönes Bild. Aber trotzdem! Ich sah es mir an. Und das war gut, daß ich es tat. Einer von den Burschen räkelte sich nämlich. Er war der einzige von allen, der noch nicht ganz ins Jenseits gewandert war. Es war einer Fu-Li-Chens Leuten. Und was meinen Sie, Mister Pearson, was ich von ihm erfuhr?«
»Keine Ahnung!« knurrte Pearson.
Er saß auf dem Fensterbrett und ließ sich den Rücken von der Sonne bescheinen. Dabei sah er von einem zum anderen. Von Albertus zu Springfield, dessen Sommersprossen fröhlich wucherten, von ihm zu Morengo, der mit Froschaugen mißvergnügt auf Abraham Molm starrte, und von dort zu Noonkam, der mit seinem unsympathischen Gesicht wie eine graue Eule in einem Heuhaufen hockte. Neben ihm saß in einem weinroten Stuhl der Präsident des Hauptamts für Weltraumforschung, der sich nervös an seinem gepflegten Bart riß. Auf dem niedrigen Tisch zwischen den Stühlen kippte Charmaine aus einer großen Flasche Whisky in breite Gläser, die auf der durchsichtigen, leuchtenden Platte standen. Seine Blicke blieben an ihren Beinen hängen.
Es war Sommer, und Charmaine trug Shorts aus blauem Leinen.
»Was meinen Sie, Mister Pearson?« fragte die Stimme Molms.
Sugar fuhr hoch.
»Äh?« machte er.
Molm nickte, als er Pearsons Blick gefolgt war. Er schmunzelte.
»Was meinen Sie, was ich von dem Burschen erfuhr?« fuhr er fort. »Daß ich nur in unser Landungsboot zu steigen brauchte, um mit ihm in der Richtung hochzufliegen, aus der es gekommen war. Eine kleine Radarschaltung, die mir der Chinese zeigte, öffnete uns das Horizontaltor, durch das wir hinabgesegelt waren. Ich habe den Chinesen mitgenommen. Rechtzeitig. Denn auch dort unten verbrannte, kaum daß wir herauswaren, die Erde. Die Wüste ist heute wieder eine Wüste. Leider hat der Bursche nicht so eine Büffelnatur gehabt wie Sie, Mister Pearson. Er ist nämlich gestorben.«
»Und weiter?« fragte Pearson interessiert.
»Ich kam gerade noch rechtzeitig auf der Oberfläche der Erde an, um zu sehen, wie Springfield, Dr. Albertus und noch ein paar Leute Sie aus den Trümmern der Wüstenvilla schleppten. Sie sahen gar nicht schön aus, und wir alle glaubten, daß es auch mit Ihnen zu Ende wäre. Nachdem wir Sie aber mit ein paar Spritzen glücklich bis nach New York gebracht hatten, wo man Ihnen in Ihrem Körper ein bißchen herumstochern konnte, mußten wir uns eines anderen belehren lassen.«
Pearson dachte an diese letzten Minuten, bevor er das Bewußtsein verloren hatte.
»Und Beryl?« fragte er.
»Die Frau?« machte Molm.
»Ja!«
»Das Haus ist vollkommen zusammengestürzt«, murmelte Albertus. »Es hat sie begraben. Ihr habt es keine Minute zu früh verlassen.«
»Ihr habt sie gesehen?« Sugar wandte sich an Albertus und Molm.
Albertus nickte. »Ja.«
»Ich hätte nie glauben können, daß sich eine Frau hinter der Silbermaske verbarg«, murmelte Pearson.
»Eine Zeitlang hatte ich Dr. Carr in Verdacht«, sagte Albertus. »Ich habe ihm Unrecht getan. Als er damals aus Nevada-Field spurlos verschwand, glaubte ich fast, daß er mit den Leuten aus dem Orient in Verbindung stände. Das war absurd, aber eine andere Erklärung gab es einfach nicht. Ich sprach damals nicht darüber. Heute tut es mir leid, daß wir Carr verdächtigten. Er muß unglaubliche Dinge ausgestanden haben!«
»Wo ist seine Leiche?«
»Wir wollten seinen Körper holen. Aber es war nicht mehr möglich.«
Albertus wandte sich ab. Dann kippte er hastig den Whisky, obwohl er sonst nie trank.
Pearson nickte. »Ich verdächtigte noch einige andere, nachdem ich die Stimme der Silbermaske einmal gehört hatte.« Er starrte dabei Noonkam an und wandte sich erst nach einiger Zeit wieder ab. »Ein Glück, daß es diese anderen nicht gewesen sind. Zum Beispiel Peer Radial. Er lernte mich kennen. Hat er die Staaten verlassen?«
Springfield bejahte mit einem Kopfnicken.
»Ja!« sagte er. »Ich hörte es erst gestern.«
»Wohin?« fragte Pearson interessiert. »Nach dem Osten?«
»Nein!« machte Springfield mit schmalen Augen.
»Wohin dann?«
»Auch in den Himmel«, sagte Molm gemächlich.
»Es war sein Glück. Man hätte ihm einen Prozeß gemacht, dessen Ausgang er wahrscheinlich nicht überlebt hätte. Blaker vom Sicherheitsdienst hatte Material beisammen, das genügte, ihn viermal hintereinander auf den schwarzen Stuhl in SingSing zu bringen.«
»Er arbeitete also doch mit dem Osten?«
»Und wie!« schnaufte Molm.
»Aber mit der Organisation hatte er nichts zu tun? Mit der Silbermaske Beryls?«
»Nur teilweise«, knurrte Molm.
»Wie starb er?«
»Die Leute vom Sicherheitsdienst fanden ihn im Schlafzimmer seiner Villa. Er lag auf dem Bett. Er soll übel zugerichtet gewesen sein!«
»Und John?«
»Wer ist John?« fragte Molm.
»Sein Diener!«
Springfield nickte: »Von ihm hat man nichts gehört.«
Sugar Pearson nickte grimmig.
»Dann wird er sich aus dem Staub gemacht haben. Sein Glück!«
Er sah, daß Charmaine den Raum verließ. Sie ging der Küche zu. Ihre nackten Beine waren lang und schmal und wirkten verwirrend.
Auch er sprang von dem Fensterbrett.
»Ich glaube, wir brauchen eine zweite Flasche Whisky«, meinte er. »Ich werde sie holen!«
»Aber wir haben ja noch«, krähte Morengo.
Sugar hörte nicht darauf, sondern überraschte Charmaine in der Küche, wo sie eine Platte mit Cremetörtchen richtete.
»Was willst du?« fragte sie. Sie drehte sich um.
»Dich küssen!« sagte er.
»Jetzt?« machte sie erstaunt.
Sugar gab keine Antwort mehr. Er küßte sie. Und er küßte sie in der Weise, die Charmaine immer als unverschämt bezeichnete. Eigentümlicherweise ließ sie es sich heute gefallen.
»Was soll das?« fragte sie endlich.
Sugar grinste.
»Ich freue mich, daß der bestimmt nette Mister Kenneth nicht ein bißchen weiter nach rechts gezielt hat, als er mich als Schießscheibe benutzte. Bestimmt! Ich hätte ihm das ganz und gar nicht vergessen können! Es wäre schade, wenn ich deine Beine nicht mehr sehen könnte! Und wenn ich dich nicht mehr küssen könnte! Ich schwöre dir, Charmaine, daß ich mich nie wieder als Zielscheibe vor irgendein Ding stelle, von dem sich nachher herausstellt, daß es geladen ist.«
Charmaine lächelte ihn an.
»Und daß du mich nie wieder in der Weise küßt, wie du das eben getan hast!« sagte sie. »Und schon gar nicht hier in der Küche!«
»Das nächste Mal werde ich mir einen Platz aussuchen, wo ich es ungestört tun kann«, nickte Sugar.
Dann kehrte er, weitaus zufriedener, in den Wohnraum zurück, wo Noonkam mit der Unterstützung des Präsidenten für Weltraumforschung endlich dazu gekommen war, auch etwas zu sagen. Sugar Pearson hatte keine Flasche mit Whisky mitgebracht, aber außer Abraham Molm fiel das niemanden auf.
»Und das sage ich Ihnen, meine Herren«, rief Noonkam gerade mit enthusiastischem Gesicht. »Es wird kein Jahr vergehen, dann haben wir dort oben eine Kolonie, aus der in einem weiteren Jahr Städte und gewaltige Werke werden sollen.«
Eigentlich dachte Sugar Pearson noch an Charmaine. Trotzdem aber horchte er interessiert auf.
»Auf den Monden des Saturn?« fragte er.
 
ENDE



 
Als Band 27 der W. D. ROHR-Utopia-Bestseller aus Raum und Zeit erscheint:
 
Uranus schweigt
von W. D. Rohr
 
Als die irdischen Observatorien die Annäherung einer Raumflotte des Uranus melden, zögert Dr. Albertus, der bekannte Weltraumpionier, nicht länger. Von Canada Field aus startet er mit seiner bewährten Crew und fliegt mit seiner Lichtrakete den Unbekannten entgegen – und weiter zum Uranus.
Die Mission des Dr. Albertus ist friedlicher Natur – nicht so das Vorhaben der Fremden. Die landen auf der Erde und beginnen ein Werk der Verwüstung, gelenkt von dem Gehirn eines Besessenen.
Ein Planetenroman.
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